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		Vorwort.

		Die folgenden kleinen Erzählungen, theils noch
ungedruckt, theils in Zeitschriften zerstreut erschienen, bilden
die dritte Sammlung von Seegeschichten, deren erste beide im
Cotta'schen Verlage veröffentlicht sind. Auch meine »Kleine
Odyssee«, die bei S. Hirzel herausgegeben wurde, ist
eine Seegeschichte, und wohl nicht die schlechteste. Wenigstens
machte sich ein mir nicht bekannter Kritiker wiederholt den Spaß,
auch wenn er von ganz anderen Dingen redet, plötzlich hinzuzufügen:
»Uebrigens bin ich der Meinung, daß, wer sich einen wahren
Kunstgenuß verschaffen will, Heinrich Kruses »Kleine Odyssee« lesen
muß.« Auf seine Empfehlung las ich neulich meine »Kleine Odyssee«
noch einmal durch, werde mich aber hüten, darüber meine Meinung zu
sagen, damit der alte Spötter Cicero, der behauptet, er habe keinen
Dichter gekannt, der sich selbst nicht für den besten gehalten,
nicht auf meine Unkosten neue Späße ersinne. Lest immerhin die
»Kleine Odyssee«; mag sie auch kein Meisterwerk sein, lachen müßt
Ihr doch.

		 

		 

	
		
		Die Klosterreise.

		

	               
	Reich an altem Besitz ist das Kloster zum heiligen
Geiste,

Darum reisen die Herren vom Provisorate in Stralsund

Jährlich in Pommern und Rügen herum, zu besicht'gen die
Güter,

Und nach dem Rechten zu sehen. Der Herr Camerarius Schneider

War dazu der geeignete Mann; denn wer für sich selber

Gut zu sorgen versteht, der versteht es auch für die
Gemeinde.

Unentbehrlich dabei war auch Lübke, der Stadtbaumeister;

Denn nichts lieben die Pächter so sehr als Scheunen und
Ställe

Flott zu bauen, – nur nicht auf eigene Kosten, bewahre!

Umfangreich war der Herr, denn er wußte sich gut zu ernähren.

Und er pflegte zu sagen, es sei doch das Schönste auf Erden

Ein Kalbsbraten, der nicht zu jung und tüchtig gespickt ist.

Dieser behagliche Herr war immer in prächtigster Laune,

Und so wußt' er um sich auch alles behaglich zu machen.

Als auf Klickows Yacht, die oft sie getragen, die Herren

Fuhren an Rügen entlang und an der unendlichen Länge

Hiddensees, das schmal, wie ein Wellenbrecher sich hinzieht,

Bis im Norden es steil abfällt mit dem waldigen Dornbusch, [bookmark: page002]2

Wurde gar häufig gelacht, wie immer, wenn Lübke erzählte.

Als sie landeten nun an der Brücke der Insel, gewöhnlich

Klosterinsel genannt im Volk von dem stattlichen Kloster,

Dessen Reste man sieht nicht weit vom Hofe des Gutes,

Stand am Ufer bereits ihr Gastfreund Ewers, der Pächter,

Mit Kratzfüßen vorerst und Bücklingen reich sie bewirthend.

»Nun, Herr Ewers, wie geht's?« so fragte der stattliche
Rathsherr.

»Schlecht, mein gnädigster Herr! Sehr schlecht!« »Die Ernte war gut
doch?«

»Ja, das sagen Sie wohl! Doch Brand im Weizen! Der Roggen

Ausgewachsen, dabei voll Raden und anderem Unrath.

Wenn man nur wüßte wohin, so liefe man gern aus der Welt
raus.

Schafzucht lohnet nicht mehr und unter den Schweinen der Rothlauf«
–

Aber es ließ ihn Lübke die Jeremiade nicht enden.

»Spart, Freund Ewers, die Worte, da sattsam es Allen bekannt
ist,

Daß seit Erschaffung der Welt stets hatte zu klagen der
Landmann.

Saget uns lieber, wie steht es damit, mit dem
Brückengeländer?

Ist jetzt endlich es fertig gestellt? Nun, Freund?« Doch der
Pächter

Schüttelte nur mit dem Kopf: »Nein, Herr Baumeister, die
Bauern,

Denkt Euch, verlangen von mir, daß ich das Geländer
errichte.

Das ist Sache doch nur der Gemeinde. Wir streiten und
streiten.

Darum wär' es am besten, den Streit zu beenden, so dünkt
mich,

Wenn das Provisorat« – »Hegt nicht so kühne Gedanken!

Nein, wir haben zu viel schon gethan, daß die Brücke wir bauten;
[bookmark: page003]3

Wollen die Hiddenseer ertrinken, wer kann sie dran hindern!«

Also schritten die Herren, gefolgt von dem Pächter, zum Hofe;

Aber zuletzt kam noch der Klosterdiener gegangen,

Keuchend mit mächtigem Korb; denn es pflegten die Herren des
Klosters

Vorsichtshalber den Braten sich mit zu nehmen aus Stralsund.

»Ei, was seh' ich?« so sagte der Pächter sich wundernd, »die
Herren

Haben die herrlichste Gans mitgebracht, so groß, daß man
könnte

Glauben, es sei ein Schwan aus dem Stadtteich. Aber mit
Gänsen

Können wir auch aufwarten auf Hiddensee; wir sind selbst ja

Gänse zu liefern verpflichtet den Herrn Provisoren des
Klosters.«

Spöttisch sprach Herr Lübke und krauste verächtlich die
Lippen:

»Bin ich dazu da, um Lieferungsgänse zu speisen?

Lieferungsgänse sind mager und thranig, das wissen wir Alle!«

Als sie mit solchen Gesprächen zur Wohnung des Pächters
gekommen,

Wartete schon ein Frühstückstisch auf die Herren des
Klosters.

»Nun, wie geht es dem Pastor?« so fragte, die Strömlinge
lobend,

Herr Camerarius Schneider. »Wir sehen ihn heut' doch zu
Mittag?«

»Nein, er entschuldigte sich. So ist denn das geistliche Amt
heut'

Schwach nur vertreten bei Tisch durch Rewoldt, unseren
Küster.

Siehe, da kommt er ja schon!« Und herein trat, hager und
mager

Rewoldt, Organist und Küster und Lehrer der Schule.

»Nun, Herr Rewoldt,« hieß es von allen Seiten, »wie geht es?«

»Suaviter, ut nunc est!«
entgegnete lächelnd der Küster,

Denn er hatte studirt und war durchs Examen gefallen;

Darum würzte er gern mit lateinischen Brocken die Rede. [bookmark: page004]4

»Warum bringt Ihr den Pastor nicht mit, Herrn Bohlen? was fehlt
ihm,«

Sagte der Camerar, »daß er heut' nicht, wie sonst uns
beehret?«

»Er – er leidet am Magen!« entgegnete zögernd der Küster.

»So, so!« sagte mit Lachen da Lübke; »er leidet am Magen!

Denken kann ich mir's schon, was dem Herrn in den Magen
gefahren.

Voriges Jahr sind viele Beschwerden von sämmtlichen Orten

Gegen ihn vorgebracht, daß Herr Camerarius Schneider,

Wenn auch mild in der Form, Vorhaltungen machen ihm mußte.

Diese liegen ihm noch im Magen, ich kann es mir denken

Aber er wußte dafür sich zu rächen auf bäurische Weise.

Sonntags hatt' er nach altem Gebrauch vor den Herren zu
pred'gen,

Und da wählt er zum Texte, daß Gott die Person nicht ansieht,

»Arm und Reich, Rathsherr, Camerar, Baumeister und Bauer,

Wir sind Alle vor Gott armselige Sünder und brauchen

Unsere Nase nicht höher als andere Leute zu tragen.«

Zahlreich waren die Hiddenseeer zur Kirche gekommen,

Von Plogshagen sogar und den äußersten Enden der Insel,

Um sich die Klosterherrn zu betrachten, und mußten sie
weidlich

Ausschändiren nun hören vom zornigen Pfarrer des Ortes.

Herrn Camerar verschnupfte das zwar, ich aber, ich hielt mir

Nur vor Lachen den Bauch. – Auch hatte der Pastor Verdruß
noch

Während der Kinderlehre gehabt; denn die Knaben und Mädchen

Ließ in der heiligen Schrift er lesen und lesen, doch frug er

Sie fast nie. »Verstehen die Kinder denn das, was sie lesen?«

Fragte der Rathsverwandte und Camerarius Schneider.

»›Tod ist der Sünde Sold‹, so heißt es. Fragt doch die Kinder:
[bookmark: page005]5

›Was ist Sold?‹« »Nun, Kinder, Ihr werdet doch wissen, was Sold
heißt?«

Aber sie wußten es nicht. Zwei, drei, vier Jungen vermochten

Nicht zu sagen, was Sold zu bedeuten hat. Aergerlich sagte

Herr Pastor zu ihnen: »So denket doch nur an Soldaten!«

Aber es half zu nichts. »Schämt Euch, Ihr Bengel, Ihr langen!

Jetzt soll Euch ein Mädchen beschämen. Nun sage mir, Fieke,

Was ist Sold?« Sie war das größte und klügste der Mädchen;

Aber was Sold heißt – Halt, da denkt sie ans Salz in der
Küche.

Plattdeutsch heißet es Solt. »Womit man salzet die Speisen!«

Sagte sie dreist, und es lachten nicht wenig die Herren des
Klosters.

»Stellt Euch nicht dämlich und dumm, bloß um mir Schande zu
machen!

Sagte der Herr Pastor. – Das liegt ihm nun Alles im Magen.«

»Aber die Hexengeschichte hat ihn noch mehr wohl verdrossen,«

Meinte der Herr Camerar. »Das ist recht eine Geschichte,

Wie Ihr beim Nachtisch gern sie erzählt für die lachenden
Gäste.«

Königliche Regierung hatt' eine Verfügung erlassen,

Daß hinfüro die Volksschullehrer der ländlichen Schulen

Sollten mit Ernst und Eifer den Aberglauben bekämpfen,

Auszurotten die schädliche Saat aus den jungen Gemüthern.

»Ist dem nachgekommen auf sämmtlichen Schulen?« so fragt'
ich.

Pastor entgegnete drauf: »Ich konnte darauf mich beschränken,

Vorzulesen den Lehrern die königliche Verfügung.

Aber sie stecken noch selbst voll Aberglauben. Auch Rewoldt,

Unser gelehrter Freund, wird niemals reisen am Freitag.

Und er pflegt sich zu sehr an die Sache zu halten.« »Wie so das?«
[bookmark: page006]6

»Ei, er schreitet sogleich ad rem.
Er meinet die Prügel.«

»Ja,« gab Rewoldt zu, der studirte Küster und Lehrer.

»Ja, ich bin plagosus Orbilius,
muß ich gestehen,

Denn wir reden zu viel mit den Jungen. Aus langer Erfahrung

Weiß ich und kann empfehlen als Regel: Nur tüchtig geprügelt!

Seht, so kommen die Jungen von selbst zu der nöthigen
Einsicht.«

»Aber so laßt mich doch bringen zu Ende die Hexengeschichte.

Seht, so sind sie, die Lehrer!« So sagte der Pastor. »Drum nahm
ich

Selbst in die Hand den Erlaß der königlichen Regierung.

Und mir ist es gelungen, durch mannigfache Belehrung

Auszuführen den Wunsch und Befehl der hohen Regierung,

Auszurotten allhier den Aberglauben des Volkes.«

»Wie? Das ist Euch gelungen, hochwohlehrwürdiger Pastor,

Und in so weniger Zeit? Ihr habt in den Herzen der Kinder

Ausgerottet den eingewurzelten Aberglauben?«

»Ja, mit Stumpf und Stiel,« so sagte mit stolzem Bewußtsein

Unser Pastor. »Sie glauben nicht mehr an Gespenster und
Hexen.

An Wahrsagen nicht mehr, an Zaubern und ähnlichen Unsinn.

Wenn Ihr Bedenken noch tragt, das mir zu glauben, so will ich

Euch in die Hand gleich geben den Glauben.« So ließ er die
Kinder,

Knaben und Mädchen, herein in die Thür. »Nun, Kinderchen,« sprach
er,

»Sagt, was haltet Ihr denn von den Hexen? Glaubt Ihr an
Hexen?«

»Nein!« so schrieen die Kinder im Chor. »Brav!« sagte der Pastor,
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»Ihr habt Recht. Es giebt nicht Hexen, und kann es nicht
geben.

Denn wo kämen sie her?« Doch Fiekchen, die Klügste der
Klugen,

Rief: »Durch das Schlüsselloch!« Da lachten sie Alle von
Herzen,

Daß der Pastor so gründlich den Aberglauben vertilgte.

»Ja, die Geschichte ist gut,« sprach Lübke. »Vergessen wir
aber

Nicht darüber die Gans und gehen wir endlich zu Tische.«

Als sie die Hand ausstreckten zum leckerbereiteten Mahle,

Griff Herr Rewoldt zu, daß es gut that, nur es zu sehen.

»Ei,« sprach Lübke zu ihm, »Ihr schlagt eine herrliche
Klinge;

Aber mir scheinet, daß stets Ihr magerer werdet.« Der Küster

Sagte: »Mir schlägt es nicht an. Doch, Herr Baumeister, mich
dünket,

Daß Ihr seit vorigem Jahr ein Liespfund schwerer geworden.«

»Ja, ich runde mich ab,« sprach Lübke, »doch wett' ich« – zum
Wetten

War er immer bereit – »Ich wette, so dick ich geworden,

Kriech' ich doch noch durch ein Loch, wo Ihr, Rewoldt, mir nicht
nachfolgt.«

»Oho!« sagte der Küster, der gern als Turner sich rühmte,

»Wo Ihr, geehrtester Herr, durchkommt, da bleib' ich nicht
stecken.«

»Gilt es die Wette?« »Ja wohl.« »So wetten wir also um
Rothspohn?

Um zwei Flaschen?« »Mir recht. Ich wollt' auch wetten um
viere,

Denn das kann mit dem Stock ja ein Blinder erkennen. Ich muß
ja

Diese Wette gewinnen.« »Herr Rewoldt, seid nicht zu sicher.

Stellet Euch einmal hin mit ausgespreiteten Beinen:

Setzt noch die Beine gefälligst ein wenig mehr auseinander!
[bookmark: page008]8

So! Ganz gut. Ist das nicht ein Loch?« »Ein richtiges Loch!«
»Ja!«

Sagten sie Alle und warteten nun der kommenden Dinge.

»Also aufgepaßt. Ich lege mich jetzt auf die Kniee.

Seht, und nun rutsch' ich hindurch.« Er that, wie er sagte, und
sprang dann

Lustig auf und rief: »Ich bin durch das Loch nun gekrochen.

Nun macht, Küster, das nach und kriecht durch die eigenen
Beine!«

Küster war sehr verblüfft; laut lachte die ganze
Gesellschaft,

Und gleich wurde der Preis der Wette mit Jubel vertrunken.

Listig versuchte der Pächter die glückliche Stimmung zu
nutzen,

Um das Geländer vom Herrn Baumeister sich sanft zu
erschleichen.

»Nein!« so versetzte der Schalk, »wenn wir das Geländer Euch
bauten,

Hättet Ihr nichts mehr, bedenkt, darüber zu streiten; denn
etwas

Muß stets haben der Mensch, worüber er streite und zanke.

Anderswo streitet er sich um lutherisch oder katholisch,

Ueber Vorherbestimmung und Gnadenwahl und dergleichen,

Oder die Ewigkeit der Höllenstrafen und andre

Wenig erfreuliche Dinge. Ihr seid auf der Insel so glücklich,

Euch jahraus jahrein bloß um das Geländer zu streiten.«

Rathsherr Schneider war christlich genug, die Gesundheit des
Pastors

Auszubringen. »Es ist zwar schlimm, daß hier mit den Leuten

Ueber das Mein und Dein so viel er streitet, doch muß man

Billig bedenken: die Pfarr' ist nicht einträglich. Die
Fischer

Leben auf Hiddensee in Noth und bitterer Armuth.

Manche Hütte am Strand ist aus Torfstücken gebauet.

Und vom Heerde der Rauch muß ziehn durch die offene Hausthür.

Wundern kann man sich nicht, daß die Leute um Weniges hadern.«
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»Und doch hängen sie sehr an der ärmlichen Insel,« so nahm
drauf

Pächter Ewers das Wort, »sie nennen gewöhnlich das süße

Ländchen sie nur, und wenn sie sämmtliche Meere befahren,

Kehren sie doch am Ende zurück nach der heimischen Insel.«

So war Alles am Tisch in der heitersten Laune; den Küster

Aergerte nur ein Weniges noch die verlorene Wette.

»Wetten wir noch einmal, Herr Rewoldt?« sagte zum Küster

Freundlich der Herr Baumeister: »Die Wette ist leicht zu
gewinnen.«

Und er ballte die Faust und schlug damit auf den Tisch:
Bumms!

Daß rings klirrten die Gläser, und Rewoldt, heftig
erschrocken,

Ward ganz blaß, und Lübke bemerkt' es und redete weiter:

»Wenn ich schlag' auf den Tisch, das kann nicht der Zehnte
vertragen,

Küster, Ihr wurdet so weiß, wie der Kalk an der Wand, und ich
wette,

Kröchet Ihr unter den Tisch und ich schlüge mit dröhnender Faust:
Bumms!

Dreimal, Freund, auf den Tisch, daß Ihr nicht aushalten es
könntet.«

»Nein, Ihr haltet mich doch für zu weichlich« versetzte der
Küster.

»Neunmal könnt' ich's vertragen.« »Also, Ihr haltet die
Wette?«

»Freilich, mit Freuden, ja wohl.« »So laßt es genau uns
bestimmen,

Was wir wetten, damit nachher kein Streit sich erhebe.

Wenn ich mit aller Gewalt dreimal aufklopf' auf den Tisch:
Bumms!

Während darunter Ihr sitzt und Ihr könnt's aushalten und seid nicht
[bookmark: page010]10

Bei dem Gedröhn ohnmächtig geworden, so habt Ihr gewonnen.«

»Gut!« sprach Jener und kroch mit zuversichtlichem Herzen

Unter den Tisch und: Bumms! so schlug Baumeister, als wollt'
er

Schlagen in Stücke den Tisch. »Eins!« zählte der Küster am
Boden.

Bumms! noch einmal. »Zwei!« so zählte der Küster, begierig

Harrend des dritten Schlags, mit dem er die Wette gewonnen.

Aber da konnte er lange wohl warten. Die Anderen schmausten,

Während ihm unter dem Tische die Zeit lang wurde. Er sagte:

»Haut doch zu, Baumeister. Ich warte schon lange.« »Das glaub'
ich,

Nein, ich werde mich hüten; denn schlüg' ich zum dritten Mal,
Rewoldt,

Könntet am Ende Ihr ja gewinnen die Wette. Nun aber

Hab' ich nur zweimal geschlagen, und es bleibt unentschieden, ob
Ihr wohl

Könntet den dritten Schlag aushalten.« So sah sich der Küster

Wiederum schändlich geprellt von dem listigen Fuchse, dem
Lübke.

Und ihn wurmt' es denn doch, und er meinte, er wäre betrogen.

»Und wir Anderen auch!« so sagten die Richter, »denn Niemand

Will ja die Wette bezahlen. Wir kommen um unseren Langkork.«

»Halbpart?« sagte mit fragendem Blick Herr Lübke zum Küster.

Aber es wollte davon nichts hören der zweimal Gefoppte.

»Nun, so will ich die Wette bezahlen. Her mit dem Rothspohn!«

Damit war zur Hälfte bereits mein Küster getröstet,

Denn nichts glitt ihm so sanft in der Kehle hinunter, als
Rothwein.

Als er nun aber vernahm, daß die früheren Flaschen wie diese

Nicht vom Krämer geholt, nein, mitgebracht von den Herren,

Rief er begeisterungsvoll: »Initium
fidelitatis!«

Tags drauf ließ sich der Pächter nicht lumpen, befahl, von den
Putern, [bookmark: page011]11

Die auf dem Hof stolzirten, den größten und fettsten zu
schlachten,

Und lud Pastor noch einmal ein. Von dem süßen Geruche,

Der aus der Küch' entströmte, ward Pastor gelockt und
besänftigt,

Daß er den Groll vergaß und erschien. Und der würdige
Rathsherr,

Stets zur Versöhnung geneigt, empfing ihn mit freundlichem
Handschlag.

Lübke, der ihn »Gottes Wort vom Lande« zu nennen gewohnt war,

Lübke, der Schalk, floß über sogleich von zärtlichstem
Mitleid

Wegen der Magenbeschwerden des Herrn. »Wenn Ihr wieder ein
Drücken

Spürt im Magen, so laßt ein Wassersüppchen Euch kochen.

Meidet auch, Pastorchen, Alles was süß und fett und was gut
schmeckt;

Aber ich kann Euch noch vorschlagen ein besseres Mittel

Gegen das Magenweh.« »Was wäre das?« fragte der Pfarrherr.

Wenn Ihr es machtet wie ich und Euch niemals ärgertet.«
»Niemals?«

Fragte der Pfarrer erstaunt. »Ja wohl!« antwortete Lübke.

»Will mir Jemand erregen die Galle, so sag' ich mit Lachen:

›Lieber Freund, ich ärgere mich niemals. Aergere Du Dich!‹«

Also belehrte der lustige Lübke den brummigen Pfarrer.

Und so schmausten sie denn zusammen in freundlicher Eintracht

Bis zum dritten Tag, wie im gastlichen Land der Phäaken.

Ganz in den Herrn Baumeister verliebt war Ewers, der Pächter,

Und er sagte zuletzt, als die Klosterherren zur Abfahrt

Schritten zum Hafen hinab: »Ihr bewundertet gestern im Stalle,
[bookmark: page012]12

Herr, mein Faselschwein, und es ist auch das zierlichste
Thierchen

Und sehr reinlich dabei; denn, Herr, das verkannteste Wesen

Ist ein Schwein. Kein Thier, das mehr aus Sauberkeit Werth
legt.

Seht, ich schenk' Euch das Schweinchen, es liegt im Korbe des
Klosters.

Aber ich bitt' Euch, gebt uns noch ein Schnurrchen zum
Besten.«

Lübke besah sich das Schwein im Korb und bewundert' es
höchlich.

Und dann sagte der Schalk treuherzig: »Ewers, zu gütig!

Doch jetzt paßt es mir nicht. Wir haben noch weiter zu
reifen.

Wißt Ihr was? Ich will Euch das niedliche Thierchen noch
lassen,

Daß Ihr täglich daran Euch erfreut. Ich komm' im October,

Wie Ihr wisset, zurück, um der Büdnerwohnungen willen.

Oder noch besser, ich sprech' erst vor so gegen Martini,

Ja, dann nehme das Schweinchen ich mit und dank' Euch im
voraus.«

»Ei, Ihr seid nicht so dumm, wie Ihr ausseht!« meinte der
Pächter.

Und so schieden die Herrn von einander mit lautem Gelächter.





		 

		 

	
		
		Hund und Hummer.

		

	             
	Kennt Ihr den Hopfenmarkt bei Sankt Nicolai in Hamburg?

Dort ist ein Leben und Treiben dem Fischmarkt gleich in
Venedig.

Reihnweis sitzen behaglich und breit die behäbigen
Marktfraun,

Putzen den Kohl und ordnen die Waaren gefällig zum Anschaun,

Neben sich Kübel mit Wasser gefüllt, worin die Makrelen

Schwimmen – sie scheinen mit Silber beschuppt – und köstliche
Butten

Und was sonst uns spendet an leckeren Fischen die Nordsee.

Aber in Körben gehäuft steht ein unendlicher Schellfisch;

Blumenkohl, Schwarzwurzeln und alle Gemüse des Sommers.

Siehe, da schritt durch die Reihen ein lustiger, hübscher
Geselle.

Hinter ihm ging sein Hund, ein prächtiger, riesiger Köter,

Schwarz und zottig, das Haar so weich und glänzend wie Seide.

Und ein buschiger Schweif ging auf und nieder dem Hunde,

Der sich den Markt anschaute mit braunen und leuchtenden Augen.
[bookmark: page014]14

Hier und dort trat freundlich der Herr an eine der
Marktfraun,

Und er begann ein Gespräch, als ob er zu kaufen begehrte.

Aber er war ein Schalk und wollte die Weiber nur reizen,

Aufzumachen die Schleusen von ihrem gesegneten Mundwerk.

Darum ward er so frech, die Waaren der Weiber zu tadeln.

»Laßt mich die Pflaumen probiren!«, so sagt' er. »Sie sind noch zu
grasgrün.

Ja, sie sind noch nicht reif. Wonach riecht es so?«, sprach er mit
Schnüffeln.

»Wonach riecht es denn hier? Ich glaube es stinket der
Schellfisch.«

»Mein Schellfisch stinkt nicht!«, so rief zur Megäre
verwandelt

Zornig das Weib ihm zu und stemmte den Arm in die Seite.

»Stinkt hier was, Jungherr, wie Ihr sagt, so müßt Ihr es selbst
sein!«

Und ein Hagelwetter von Flüchen und Schelten ergoß sich

Nun aus dem keifenden Mund der Verkäuferin auf den Gesellen,

Auf den Lump und Strolch – das waren die mildesten Namen.

Und was nun sich begab, das hätte sie niemals erwartet.

Hinten übergelehnt, entgegnete ihr der Geselle,

Gleiches mit Gleichem vergeltend und überbietend das Marktweib.
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Alles, was je er gehört auf dem Markt von Fluchen und
Schimpfen,

Schien er sich sorglich gemerkt und aufgeschrieben zu haben,

Und auswendig gelernt und ergoß mit betäubendem Wortschwall

Alles zusammen nun aus auf das Weib, das verblüfft und
erschrocken,

Starr vor Entsetzen, beinah zum Himmel die Hände emporhob.

Als nun endlich der Mensch ausruhte, erschöpft von dem Reden

Und es ihr schließlich gelang zu Worte zu kommen, da sprach
sie

Mit dem gesammelten Zorn: »Herr, Herr, Ihr habt ja 'ne Zunge

Von unglaublicher Länge. Man könnte sie dreimal mir winden

Rings um den Leib und es bliebe so viel von der Zunge noch
übrig,

Um mir« – Ich gehe nicht weiter, um zärtliche Ohren zu
schonen.

Ueber sothanen Bescheid wollt schief sich lachen der Bursche.

Ja, er war aus dem Felde geschlagen, das ließ sich nicht
leugnen.

Unterdessen besah und beschnoperte Ponto, die Dogge,

Rings sich die Waaren des Markts und ließ aus Versehen die
Ruthe

Gleiten hinein in den Korb, der mit lebenden Hummern gefüllt
war,

Und ein munteres Thier, mit gewaltigen Scheeren bewaffnet,

Kniff sich ein in den Schwanz. Da heulte die Dogge und jaulte
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Unter dem stechenden Schmerz. Und in hohen gewaltigen Sätzen

Machte sich Ponto davon, mit dem Hummer am Schwanze
befestigt.

»Flötet dem Hunde doch nach!« so rief die Verkäuferin
ängstlich.

»Flötet dem Hummer doch nach!« so rief der Geselle mit Lachen

Und war bald wie der Hund von dem Hopfenmarkte verschwunden.





		 

		 

	
		
		Jung' oder Dirn?

		

	         
	»Hilf mir. Ich kann nicht mehr!« Mit diesen verzweifelten
Worten

Sah sich Johanna empfangen, die freundliche Tante, von ihrer

Aelteren Schwester Marie, der verwittweten Kapitän Marquard.

»Schwester, Du bist auffallend erregt,« so sagte die Tante,

»Und mein Pathenkind, mein prächtiges Julchen, es glühet

Ja wie Purpur. Was giebt's?« Und noch Athem schöpfend,
erwidert

Jener die Wittwe darauf: »Ich habe gezüchtigt den Unband.

Seit mein seliger Mann bei den Goodwin Sands ist geblieben,

Ist auf mich ja gefallen die ganze Sorge des Hauses.

Und sie wird mir nicht schwer, ich habe ja leidlich zu leben;

Denn mein Mann, vorsorglich wie immer, versicherte, eh' er

Aus von London lief, noch den Schiffspart, der ihm gehörte.

Haus zu halten allein sind gewohnt wir. Die Frauen der
Schiffer

Leben als Wittwen ja stets. Wie selten nur seh'n wir die
Männer!

Nur die Erziehung der Kinder ist mir zu beschwerlich.« »Du hast ja
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Nur zwei Töchter, Marie.« »Jawohl, und die ältere, Anna,

Ist so, wie es sich ziemt für Mädchen, gesetzt und
bescheiden.

Aber der Range da wird noch zu früh in die Grube mich
bringen.«

»Julchen, was hat sie gethan?« »Sie ist wie der wildeste
Junge.

Kein Baum ist ihr zu hoch; sie klettert zum obersten Wipfel,

Rudert allein im Kahn, springt über die breitesten Gräben –

Denk Dir, das Unglückskind, die wilde Hummel, ist eben,

Als ein Junge gekleidet, und vom Janhagel bejubelt,

Bis zur obersten Spitze des Kupferwerkes geklettert!«

Daß Steinwerder ein Inselchen ist in der unteren Elbe,

Mit Packhäusern und Werften bedeckt, in der Nähe von Hamburg,

Ist wohl Manchem bekannt. Es befindet sich dort auch das
große

Kupferwerk, wo man sammelt das Erz der entlegensten Gruben,

Und man reinigt es dort und gießt es in funkelnde Barren.

Um nicht belästigt zu werden von Rauch und den giftigen
Dünsten,

Ward in die Höhe geführt ein mächtiger, riesiger Schornstein,

Fast zu sehn wie ein Thurm, und die äußere eiserne Treppe

Führt durch die Luft hinauf bis zum himmelanragenden Gipfel.

Muthige Knaben erstiegen zuweilen die Treppe, doch wenn sie

So hoch etwa gelangt wie ein Großmast, wurden sie bange,

Daß sie, von Schwindel ergriffen, hinunterstürzten und
stiegen

Langsam wieder die Treppe hinab mit bebenden Knieen.

Dort war also hinauf das verwegene Julchen geklettert.

»Julie sieht,« wie die Mutter erzählt, »aus der Ferne der
Knaben

Treiben sich an und denket bei sich: »Das kann ich doch besser!«
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Und läuft blindlings heraus und steigt auf die Treppe. Was kehrt
sie

Sich an meine Verbote! Und steigt und steigt in die Höhe –

Schwindel kennt sie ja nicht – und klimmt bis zur obersten
Spitze.

Unten versammelt indeß sich ein Haufe von müßigen Gaffern,

Starrt nach Julchen hinauf und ruft: »Ein verwegener Junge!«

Plötzlich war sie verschwunden. Man wußte nicht, wo sie
geblieben.

Nämlich sie schlüpfte hinein in den Schlot, sich die innere
Treppe

Anzusehn; doch schien sie bequemer ihr nicht, als die äuß're,

Und war dunkel dazu; drum ging sie wieder ins Helle.

Und wie ein Wiesel vom Taubenschlag, so schoß sie behende

Wieder herab, und es riefen Hurrah und klatschten die
Menschen.

»Das ist Alles noch kein Unrecht,« so versetzte die Tante.

»Was kann Julchen dafür, mein liebliches Pathchen und
Herzblatt,

Daß sie gesund und schlank sich der kräftigsten Muskeln
erfreuet?«

Aber die Mutter erwiderte ihr kopfschüttelnd: »Johanna,

Wär' sie ein Junge, – nun gut. Doch ein wohlerzogenes Mädchen

Muß in Zucht und Sitte sich fügen. Sie hat mich mit Bitten

Lange dermaßen bestürmt, bis ich Julchen erlaubte, die
Kleidung

Ihres Bruders Johann, der blieb auf See mit dem Vater,

Anzulegen zum Scherz, doch nur im Haus und im Garten;

Aber sie ward wie wild, in der männlichen Kleidung, der langen
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Röcke entledigt, doch trieb sie's so arg wie heute noch
niemals.

Ist das nicht ein Skandal? Das muß ich erleben an meinem

Eigenen Kind!« Und es lief von Neuem die Galle ihr über.

Und schon erhob sie den Arm, um Julien weiter zu schlagen.

Aber es trat dazwischen die gütige Tante und sagte:

»Laß das, Schwester! Sie ist kein Kind mehr.« »Aber die
Schande,

Welche sie über uns bringt!« »Es ist nicht so schlimm, wie Du
sagest.

Julie wurde ja gar nicht als Mädchen erkannt, und man
glaubte,

Daß sie ein Junge sei, ein artiger Junge!« »Ich schlüpfte,

Wieder heruntergelangt, in die offene Pforte des Gartens.

Niemand hat mich erkannt!« so bekräftigte Julchen die Rede.

Tante Johanna versetzte: »Das herrliche Mädchen, Du hast sie

Braun und blau schon geknufft, und ich soll Dir noch gar dabei
helfen?

Armes Julchen!« so sagte die Tante begütigend, strich ihr

Aus den Augen das Haar und streichelt' ihr freundlich die
Wange.

Sie stand da, ein Thränchen im Aug', doch trotzig und zornig

Ueber die schlechte Behandlung. »Erbittre das Kind nicht!« so
sagte

Tantchen zur älteren Schwester. »Sie kann ja dafür nicht, daß Gott
ihr

Herrliche Glieder geschenkt und Muth und Freiheit von
Schwindel.«

»Willst Du sie gar noch vertheid'gen?« so sagte die Wittwe. »Ich
hab' ihr

Strenge verboten, in männlichem Kleid aus dem Garten zu
gehen.«

»Aber sie hat ja Strafe und fast zu reichlich erhalten.« [bookmark: page021]21

Endlich gelang es der Tante, die aufgeregten Gemüther

Wieder zu stillen. So glättet mit Oel man die tobenden
Wellen.

Niemand hat sie erkannt! mit dem Troste ging man zu Bette.

Doch was geschah? Man las die ganze Geschichte am andern

Morgen mit ausgeschriebenen Namen im Correspondenten

Sammt anzüglichen Worten. Es wurden die Mütter getadelt,

Welche die Töchterlein nicht in Zucht und Ordnung erzögen.

Selber die Obrigkeit wurde ermahnt, zu steuern dem Unfug.

Ja, so stand es zu lesen im Hamburger Correspondenten.

Und man erinnere sich an die sittsamen früheren Zeiten.

Schlittschuhlaufen und Schwimmen, allein zu reisen und andre

Unanständige Dinge, sie waren den Mädchen verboten.

Und nun gar vor dem gaffenden Volk auf Thürme zu klettern,

War unglaublich und kaum für möglich zu halten. Die Mutter

Schwur: »Ich kann die Schande nicht überleben!« und tobte

Aerger als je. Doch wagte sie nicht zu schlagen die Tochter,

Die im schweigenden Trotz ihr bange machte. Doch Julchen

War auch selbst wie vom Donner gerührt, als sie in dem Blatte

Las die Geschichte mitsammt der angehängten Ermahnung.

O, in die Zeitung zu kommen, das war doch das Schlimmste des
Schlimmen!

Während der Züchtigung schon war sie entschlossen, nicht
länger

Sich mißhandeln zu lassen und fortzugehn in die Fremde.

Und nun schien es ihr ganz unmöglich, im Hause zu bleiben,

Das durch sie in den Mund böswilliger Leute gekommen.

Julie nahm, was sie hatte von männlichen Kleidern, und zog
sich

Als ein Knabe nun an und schor sich die goldenen Locken, [bookmark: page022]22

Wühlte das Haar durcheinander und schnürte ihr Bündel. Die
Frauen-

Kleider ließ sie zurück im Kleiderschranke verschlossen,

Ging nicht wieder hinab in die Stube zur jammernden Mutter

Und entschlüpfte vom Hause. Die Mutter kam, sie zu holen;

Aber sie fand – was soll das bedeuten? – die Kammer
verschlossen.

Julie ging indeß mit eilenden Schritten zum Hafen,

Einzuschiffen sich dort, zunächst womöglich nach England,

Sei es als Passagier – ihr fehlte das Geld nicht, sie hatte

Ihre Ersparnisse mit – sei's, wenn ihr lächeln das Glück
will,

Dienst zu finden im Schiff; doch war das kaum zu erwarten.

Fort, nur fort in die Welt! Und als sie zum Hafen gekommen,

Dort, wo Wirthschaft steht an Wirthschaft und laut aus den
Kneipen

Schallt Matrosenlärm und Gesang aus heiseren Kehlen,

Da flog, während sie eben vorbeizuschreiten gedachte,

Plötzlich die Hausthür auf, und ein Haufen von tobenden
Menschen

Wurde herausgejagt von dem fluchenden Wirth und den Kellnern.

Lange schon hatte ein blutiger Streit im Innern gewüthet,

Aber der Wirth, dem weniger lag an den blutenden Köpfen,

Als an zerbrochenen Flaschen und Spiegeln und krachenden
Stühlen,

Sah wohl, daß er den Kampf nicht anders zu enden vermochte,

Als wenn er eine der beiden Partei'n auf die Straße
hinauswarf.

Welche, das war ihm gleich; doch er wählte natürlich die schwächre.
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Fluchte der Wirth in der Thür, so schimpften von draußen die
Gäste,

Schlugen aus Rache die Fenster ihm ein. Das wollten die
drinnen,

Die mit Hilfe des Wirthes gesiegt, nicht dulden und drangen

Zornig heraus auf die Straße, wo sich fortsetzte der Aufruhr.

Plötzlich erscholl ein gellender Schrei aus der Kämpfenden
Mitte,

Markerschütternd. Man hatte zum Messer gegriffen. Ein Mann
fiel

Jammernd und blutend zu Boden. Er war in die Hüfte gestochen,

Blutete auch am Kopf, und man trug ohnmächtig in's Haus ihn.

Wer war's? Detlev Dirksen. Er wurde von Allen bedauert,

Denn er war klug und hübsch und sollt' am nämlichen Abend

Noch nach Bahia versegeln. Es lag im Hafen die Jolle

Lange bereits, um ihn zurück zu bringen zum Schiffe,

Das in der Mitte des Stroms dalag, schon klar für die Reise.

Statt nach Brasilien wurde der Arme gebracht zum Spitale.

Als das Julie hörte, so hatte sie rasch sich entschlossen,

Ging mit beschleunigtem Schritt ans Ufer und sprang in die
Jolle.

Wrickte sie schnell und behend durch alle die mächtigen
Schiffe

Ueber die Fläche dahin gradwegs auf das ankernde Barkschiff –

Frithjof ward es genannt und geführt von Kapitän Wolter –

Klomm wie ein Turner hinauf und fragte dann nach dem
Kap'täne.

Aber er war nicht an Bord. Sie wandte sich dann an den
Steu'rmann,

Einen gar schönen und kräftigen Mann von schwedischer Herkunft.
[bookmark: page024]24

Axel Bergström war sein Name, ein stattlicher Seemann.

Und sie begrüßte ihn also erröthend mit fliegenden Worten:

»Herr, Ihr wartet auf Detlev Dirksen, den leichten Matrosen.«

»Freilich!« »Ihr wartet umsonst.« Sie erzählte ihm, was sie
erlebte.

»Tausend Tonnen voll Teufel!« so fluchte darauf, sich das
krause

Haar ausraufend, der Schwede, »was hatte denn Dirksen, der
Raufbold,

Noch so spät am Lande zu thun? Daß Gott ihn verdamme!

Denn wir sind nur knapp mit Mannschaft versehen. Die Heuer

Ist zu hoch. Wir sind schon völlig gerüstet zur Abfahrt,

Auch ist umgesprungen der Wind. Wir könnten schon morgen

Kriegen die Dünen in Sicht. Allein wir können nicht segeln,

Eh' für den Schlingel von Dirksen Ersatz wir bekommen.« Er
fluchte

Wieder die Teufel herbei in Legionen. Da sagte

Julie schüchtern: »Sie könnten vielleicht mich selber
gebrauchen.«

»Dich? Du bist noch zu jung. Ich kann Spielvögel nicht
brauchen.«

Julie ließ nicht locker: »Es käm' auf einen Versuch an.

Ich bin Seemanns Sohn,« so sprach sie zu ihrer Empfehlung,

»Und ich kenne das Schiff, wie ein alter befahrner Matrose.«

»Ei, Du bist ja wie Milch und Blut, ein sauberes Püppchen.

Aber Du siehst mir nicht aus, als könntest Du brassen die
Segel,

Wenn sich biegen die Masten im Sturm.« – Sie ließ ihn die
Rede

Nicht vollenden und sprach zum Steurmann also mit Lächeln:

»Herr, Ihr könnt ja versuchen, ob ich zu klettern verstehe!«

Und schon war sie die Wanten hinauf im Nu wie verschwunden.
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»Ah, ein tüchtiger Bursche,« so sprach nachschauend der
Steurmann,

»Denn er zwänget sich nicht, wie ängstliche Neulinge pflegen,

Durch das Soldatenloch; nein, unter den Puttingswanten

Steiget er frei hinaus in die Luft. Da gilt es, zu kriechen,

So wie die Flieg' auf Glas mit dem Rücken nach unten
herumkriecht.

Herrlich, wie er es macht, der schlanke Geselle! Zum Küssen!«

Und so rief denn nach oben hinauf der bewundernde Steurmann:

»Schone Dein Sonntagszeug und komme nur wieder herunter.

Hast Du die Seemannskiste bei Dir?« »Nein,« sprach sie
verlegen,

»Nun, das schadet auch nicht. Der Kaptän, so sagt' er mir
eben,

Will erst morgen früh mit der Ebbe die Elbe hinab gehn,

Und so hast Du noch Zeit, vom Lande Dir Alles zu holen.«

Julie fuhr zurück in die Stadt und kaufte im Hafen

Beim Schiffshändler die Kiste und Arbeitszeug und was sonst
sie

Nöthiges brauchte, sich ein und kam bald wieder an Bord an,

Früh fuhr anderen Tags mit günstigem Winde die Bark ab

Und glitt rasch vorbei an den reizenden Ufern der Elbe.

Julius, denn so nannte sie sich, stand vorn an dem Bugspriet,

Sah nach der Stadt nicht zurück und nicht nach der heimischen
Insel.

Vorwärts nur, weit weg in die Welt! Und als sie gekommen

Nach Blankenese, dem äußersten Ziel, wohin sie gereist war,

Dachte sie jubelnd bei sich, daß sie nun in die Welt schon gelangt
sei.

Julie war für die Rolle, die sie zu spielen beschlossen,

Ganz wie geschaffen. Gewohnt, in freier Luft sich zu tummeln,

War sie schon etwas gebräunt, und Wind und Wetter und Sonne
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Gaben ihr bald auf der Fahrt ein braunes und männliches
Aussehn.

Ihre Stimme war tief, ein Alt, um den sie berühmte

Primadonnen beneiden gekonnt. Von der Schule her konnte

Englisch sie schon und übte sich nun mit Matrosen aus
England.

Auch kam sehr ihr zu Statten ihr festes, entschlossenes
Wesen.

Wenn sie so stramm dastand im blauen Tuche mit goldnen

Ankerknöpfen, wer hätte sie da für ein Mädchen gehalten?

Breit war die Stirn, und es standen ihr fast gradlinig die
Brauen,

Und ihr blickten darunter so klug und freundlich die blauen

Augen hinaus in die Welt und schienen vor Freude zu leuchten.

Galt sie als Mädchen für wild, so ward sie als sanft und
gefällig

Bald bei der Mannschaft beliebt, und namentlich zeigte der
Steurmann

Wohlgefallen an ihr. Wenn nicht ein Weilchen der junge

Bursch' ihm vor Augen gekommen, so war er verdrießlich und
fragte:

»Wo bleibt Julius denn?« Und sonst sehr schweigsam und
wortkarg,

Lobte er Julius doch als pünktlich im Dienst und verlässig.

Nur, wenn er gar zu verwegen gewesen, so regnet' es Flüche:

»Ich will muthige, nicht waghalsige Leute, Du Range!«

Aber, sie merkte es wohl, was ihn gegen den Liebling in
Harnisch

Hatte gebracht, war nichts, als die ausgestandene Sorge.

Julien war so zu Muth, als wenn Gott eigens das Weltall,

Sonne und Sterne und Mond und die endlos rollenden Wogen

Hätte geschaffen für sie, und sie jauchzte vor Lust und vor Wonne.
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Seekrank wurde sie nie, und selbst in der Bai von Biscaya,

Jener verrufenen Ecke, wo sich mehr todt als lebendig

Schleppen die Meisten herab in die Koje und jammern und
stöhnen,

Ging sie munter herum und ließ sich schmecken das Essen.

Von Brasilien wurde der Frithjof, Hamburger Vollschiff,

Kapitän Wolter, befrachtet auf Indien nach Surabaja,

Lief Batavia an und Honkong, kam auch nach Japan.

Auf dem chinesischen Meere befiel sie ein furchtbarer Taifun,

Unter den Stürmen, die brausen auf Erden, der schrecklichste. Schon
war

Bis in den äußersten Kreis des Strudels die Barke gerathen,

's war ein Orkan, um die Zähne den Hals hinunter zu wehen,

Alles war Nacht, sie konnten nicht sehen und hören und mußten

Uebermenschlich sich mühn, um nicht fortgerissen zu werden

Bis in die Mitte des Wirbels, wo nicht mehr zu retten das Schiff
ist.

Und kaum war es entflohn aus dem Rachen des Todes, so kamen,

Mit Seeräubern bemannt, drei große chinesische Dschunken

Beutelustig heran. Da galt es den Kampf um das Leben.

Kamen sie Alle zugleich, war Schiff und Ladung verloren,

Aber die größte der Dschunken, die sah, wie der mächtige
Frithjof

Alles, was Leinwand heißt, beisetzt, um zu fangen die Brise,

Welche zum Glück aufsprang, war besorgt, es entwische die
Beute,

Und eilt weit voraus vor den andern. Man sah schon das
Raubschiff

Näher und näher kommen und wimmeln von gelben Gesichtern.

Doch auf dem Frithjof rüstet sich Alles zur tapferen Abwehr:

Und zwei Carronaden, die sonst mehr dienen zum Staate, [bookmark: page028]28

Als zum Gebrauche, sie werden mit kräftiger Ladung versehen,

Zwar sie tragen nicht weit, indeß in geringer Entfernung,

Richtig gezielt, so weit auf schwankendem Borde das möglich,

Können die Carronaden verheerend wirken und furchtbar.

»Artilleristen sind nicht an Bord,« so rief der Kap'tän aus,

»Aber wer hat von der Mannschaft die besten und sichersten
Augen?«

»Julius!« rief Bergström, und der schlanke und muthige
Bursche

Trat ganz sicher heran an das kurze Geschütz. Daß die Kugeln

Pfiffen bereits durch die Luft, das merkte er gar nicht und schien
sich

Nicht an die knatternden Schüsse der wilden Piraten zu
kehren.

Muth sei kein Verdienst bei Napoleon, sagten die Leute,

Denn er kümm're sich nicht um Gefahren und kenne die Furcht
nur

Dadurch, daß er bemerke, wie andere Menschen sich fürchten.

So furchtlos stand Julius da und richtete einen

Prüfenden Blick auf das nahende Schiff der Piraten, den
andern

Auf die Mündung des Rohrs. Er dreht es ein wenig zur Seite

Und dann legt' er die brennende Lunte gelassen auf's
Zündloch.

Feuer! Ein furchtbarer Krach. Getroffen am Fuß war der
Hauptmast

Auf der chinesischen Dschunke. Er brach in Splitter und
senkte

Sich auf die Seite mit Segeln, mit Bambusrohren und Tauen.

Doch die Piraten, die sahen die Dschunke schon fertig zum Kentern,
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Schrieen entsetzt und dachten an nichts als die eigene
Rettung.

Ja, ein Kernschuß war's, und die folgenden Dschunken der
Räuber

Hatten genug zu thun, um die Kameraden zu retten,

Während der Frithjof stolz mit sich blähenden Segeln
davonzog.

Julius wurde von Allen umarmt und gelobt und gepriesen,

Aber er sagte verwundert: »Was hab' ich gethan denn? Ich habe

Nur das Geschütz ein wenig gedreht. Was will das bedeuten?«

»Mußt zur Marin' abgehn!« sprach freudestrahlend der
Steurmann.

»Und ich sehe Dich schon in Admiralsepauletten!«

Julie freute sich wohl bei dem Lobe, doch dachte mit Lächeln:

»Admiral? Das werd' ich wohl nicht. Mir wär' es am lieber,

Bergström würde Kap'tän und ich – ich seine Kap'tänin.«

Juliens weibliches Herz gab ihr für männliche Wesen

Noch ein besondres Gefühl. Vor Allem der treffliche Steurmann

Hatt' es ihr angethan. Man sah es ihm an, daß aus gutem

Haus er entstammte. Er war aus Goeteborg, wo sein Vater

Lebt als vermögender Mann, ein geachteter Rheder und
Kaufmann.

Axel Bergström war ein Mann, wie sie nie ihn gesehen.

Alles gefiel ihr an ihm, schon die tadelloseste Wäsche,

Seine vortreffliche Haltung, sein grades und männliches
Wesen,

Auch an Gewandtheit fehlt es ihm nicht; ein trefflicher
Tänzer,

War er im Ballsaal wohl bei den tanzenden Damen gelitten,

Wenn sie nur nicht Anspruch auf Unterhaltung erhoben.

Denn bei tiefem Gefühle verstand er es nicht, sich zu äußern.

Auch der Kapitän und die ganze Besatzung des Schiffes [bookmark: page030]30

War auf Julius stolz als den Ausbund aller Matrosen.

Trotzdem hielt sie sich immer ein wenig zurück, und sie ließ
sich

Nicht gern nahekommen. Sie fürchtete stets die Entdeckung.

Aber je länger, je besser verstand sie, die Rolle zu spielen;

Niemand schöpfte Verdacht. Zwei Jahre bereits und darüber

War sie nach Osten und Westen, nach Norden und Süden
gefahren,

Aber im dritten Jahr, wo das Vollschiff lag in dem Hugly,

Ward es geladen mit Reis und befrachtet für »Mündung der
Elbe.«

Also ging es nach Hause zurück und der Heimat, der süßen.

Und da schien zu erwachen in Julie endlich der Frauen

Häuslicher Sinn. Ihr war so, als hätte für Abenteuer

Sie ihr Müthchen gekühlt und hätte Verlangen, ein Mädchen

Wieder zu sein. Als das Schiff, theilweise die Ladung zu
löschen,

Hatte gelandet im Y, vor Amsterdam, und die Mannschaft

Urlaub hatte bekommen, da sah man Julius stehen

Lang in der Kalverstraat vor den glänzenden Läden. Sie sah
dort

Hauben und Hüte sich an, Armbänder und rothe Corallen.

»Wo bleibt Julius denn?« so fragten einander die Leute,

Welche sich im Schaufenster die zierlich geordneten Waffen

Oder auch Bilder besehen in goldenen Rahmen, ein Fläschchen

Boonekamp of Magbitter gekauft und andre Getränke,

Welche der Seemann liebt. »Wo bleibt er denn?« fragten die
Leute,

»Ei, dort hinten, dort steht er ja noch und kann sich nicht
trennen

Von den Geschäften der Kalverstraat. Er starrt wie bezaubert

Hin auf die Spitzen und Broschen und Kinkerlitze und allen

Affigen Weiberkram.« Da hörte zuerst man die Frage: [bookmark: page031]31

»Ist es am Ende 'ne Dirn?« Doch die Meisten bestritten das
eifrig.

Zwar, als es galt, Deutschland zu befrei'n vom Joch der
Franzosen,

Traten auch tapfere Jungfrau'n ein in die Reihen der Krieger.

Doch Matrosen zur See, das ist nicht glaublich und möglich.

Aber die Frage war einmal gestellt und kam nicht zur Ruhe.

Als die Matrosen des Abends beim Gangspill saßen zusammen,

Meinte der Koch, ein gewitzigter Kerl: »Um das zu erkennen,

Giebt es ein sicheres Mittel.« »Was wäre denn das für ein
Mittel?«

»Wenn die Person dasitzt, so wirft in den Schooß man ihr
etwas.

Ist sie ein Weib, so zieht es dabei auseinander die Kniee,

Da sie also gewohnt, mit dem ausgebreiteten Kleide

Aufzufangen den Wurf; doch wenn es ein Mann ist, so zieht er

Enge zusammen die Kniee, um festzuhalten die Sache.«

Und wie gesagt, so gethan. Man warf ihm, dem leichten
Matrosen

Julius, unversehns in den Schooß einen zierlich gesteppten

Pelzhandschuh, und siehe, er zog auseinander die Kniee.

Darauf vermehrten sich freilich die Stimmen für »Mädchen.« Doch
Alle

Wurden noch nicht durch die Probe bekehrt. Und plump auf die
schöne

Julie einzudringen zur Lösung des Räthsels, dazu war

Zu anständig das Volk. Theerjacken, sie fühlen doch zarter,

Als manch Einer sich denkt. Am meisten betroffen war
Steurmann.

Ihm stand plötzlich es fest, daß andern Geschlechtes sein
schöner

Liebling war, und er glaubte sich jetzt auf einmal erleuchtet
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Ueber den Zug, der ihn zu dem herrlichen Wesen gezogen

Gleich von Anfang an und stärker mit jeglichem Tage.

Aber er wagte nicht mehr, sein Wohlgefallen zu äußern,

Unbefangen wie sonst. Er pflegte zuweilen zu sagen:

»Ohne Dich kann ich nicht sein!« Jetzt da sich die Möglichkeit
aufthat,

Julie stets zu behalten und nie von ihr sich zu trennen,

Faßten ihn Schauer der Wonne und namenloses Entzücken.

Einmal stand er so da, in Gedanken verloren, und rieb sich

Eifrig die Hände vergnügt. »Ei, friert Euch?« fragte den
Steurmann

Kapitän Wolter. »O nein, das ist so meine Gewohnheit,

Noch aus frühester Zeit, wenn mich frohe Gedanken bewegen.«

»Was für frohe Gedanken? wenn so zu fragen erlaubt ist.«

Anfangs wollte er nicht antworten; dann sagt' er
entschlossen:

»Ungefangene Fische, Kap'tän. Ich steh' in Verhandlung

Ueber ein Schiff, dreimastiger Schoner, der fast noch wie neu
ist,

Und ich bekomme davon wohl neunundvierzig und fünfzig

Vierundsechzigstel Part! Da fahr' ich nach meinem Belieben;

Brauche nicht erst Umfrage zu halten bei sämmtlichen Rhedern.

Und auf eigenem Schiff zu gebieten, das ist doch das Beste.«

»Nun, Ihr habt ja Vermögen: ich gratulire im voraus.«

Aber zu anderen Zeiten beschlichen ihn nagende Sorgen.

Kann sie mich lieben und bin ich für sie nicht zu alt schon
geworden?

Dreizehn Jahre zuweilen, zuweilen auch vierzehn Jahre,

Wie der Geburtstag fiel, war älter der Mann als das Mädchen.

Julie ahnte indeß gar nichts von solchen Bedenken.

Stand er nicht da vor ihr in der Blüthe der Kraft und der
Schönheit? [bookmark: page033]33

Wie viel Jahre er zählte, das wußte sie nicht; doch es
konnten

Ueber die dreißig nur wenige sein. Und sie selber, sie war ja

Nicht mehr weit vom zwanzigsten Jahr. Wenn er sich nur
geäußert,

Hätte sie weggelacht ihm solche Bedenken. Doch schien er,

Schweigsam stets, jetzt völlig verstummt und verschloßner als
jemals.

Und sie merkte daran, daß er wußte, sie wäre ein Mädchen.

Einmal sah er sie an mit einem verzehrenden Blicke,

Und sie erröthete sanft. Das diente statt jeder Erklärung.

Aber es nahte das Schiff nun schon sich der Mündung der Elbe,

Und man hatte nicht Zeit, auf Andre zu achten. Ein Jeder

Hatte genug zu thun, um sich fein zu machen für Hamburg.

Als sie die Elbe erreicht und das endlose Häusergewirre,

Das man Hamburg nennt und Altona, und auch den hohen

Schlot vom Kupferwerk Steinwerders, da schickte sich Jeder

Fröhlich zur Abfahrt an, und am ersten der leichte Matrose.

Als sie zum Abschied ihm darreichte die Rechte, so hätte

Steurmann gern ihr gesagt ein herzliches Wort, doch es ging
nicht.

Aber er drückt' ihr die Hand so kräftiglich, daß es ihr weh'
that.

Weh und zugleich doch wohl, und er starrte ihr nach, da gewandt
sie

Sprang in das Boot, und als nur wenige Schläge der Riemen

Hatten das Boot vom Schiff entfernt, da holte die schöne

Julie, siehe! den reizendsten Hut nach der neuesten Mode,

Den sie heimlich gekauft in Amsterdam, aus dem Beutel,

Setzte ihn lachend sich auf und sprang in die Höhe und rief aus
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»Ich bin 'ne Dirn!« So plagte der Uebermuth sie. Die
Mannschaft

Stand an der Reling entlang, um nachzusehen dem Liebling,

Und sie brachten ein Hoch auf sie aus mit endlosem Jubel.

Julie wußte bereits auch ohne Worte, sie wurde

Unaussprechlich geliebt. Und von innerer Heiterkeit
strahlend,

Schritt sie mit eilendem Fuß auf das alte vertrauliche Haus
zu.

Niemand traf sie daheim, als die Magd, die nicht ihr bekannt
war,

Und so schlüpfte sie rasch in ihr freundliches Stübchen von
eh'mals,

Holte den Schlüssel hervor zum Kleiderschranke, wo ihre

Frauenkleider noch hingen, und zog sich an, wie ein Mädchen.

O, wie unbequem und hinderlich schien ihr die Kleidung!

Und dann eilte sie wieder herunter zur Stube, der besten,

Ordnete ihre Geschenke auf Tisch und Stühlen und kniete

Nieder, das Antilopenfell – sie hatt' es in Java

Mit Entzücken dereinst sich gekauft – vor dem Sitze der
Mutter

Stolz ausbreitend. Da traten herein schon Mutter und
Schwester.

Und sie verwunderten sich der Gestalt, die lag auf dem Boden.

»Wer ist das?«, so riefen sie aus. Sie sagte mit Lachen:

»Ich!«, sprang fröhlich empor und umarmte die staunenden
Lieben.

»Sorgt nicht um mich; ich werde mich schon durchschlagen!«, so
hatte

Sie an die Mutter geschrieben beim Abschied; ließ aus der
Fremde

Auch von Zeit zu Zeit Nachrichten gelangen nach Hause,

Aber nur kurz, ganz kurz: »Ich befinde mich wohl und zufrieden,
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Und ich verdien' ein artiges Geld.« Mehr stand in dem Brief
nicht.

Denn was brauchte man auf Steinwerder zu wissen, daß Julchen

Ein Matrose geworden? Sie hätten die Köpfe geschüttelt

Und noch lauter als früher bedauert die seufzende Mutter.

Doch in der Freude des Wiederseh'ns ward Alles vergessen.

Endlos mußte sie nun von Ländern und Völkern erzählen.

Aber am liebsten berichtete sie von dem herrlichen Manne,

Der sie freundlich beschützt, von dem Steurmann, wußte so
viele

Tugenden an ihm zu rühmen, daß man am Ende sie fragte:

»Ist er denn völlig frei von Fehlern?« Sie sagte mit Lachen:

»Ja, da kann man sich lange besinnen! Ihm fehlen die Fehler

Bis auf den einen: er flucht zu viel nach schwedischer Sitte.

»Hunderttausend Tonnen voll Teufel, so pflegt er zu schwören.

Das ist etwas zu viel, wie mir deucht, und hundert genügten,

Hundert Tonnen. Man könnte die Teufel ja enge verpacken,

Und ich gewöhne vielleicht ihm das häßliche Fluchen noch ganz
ab,

Daß nicht höher er schwört, als bei seinem Engel von Weibe.«

»Und wann kommt denn der Herr?« »In zwei, drei Tagen aufs
Höchste

Kommt er und hält um mich an.« »Und das ist sicher?« »Wie
Amen

In der Kirche! Ja wohl! Doch wird's recht sauer ihm werden;

Denn er ist schüchtern und kann mit Worten sich gar nicht
behelfen.

Aber verlaßt Euch drauf: in zwei, drei Tagen, da kommt er.«

»Hat er das wirklich versprochen?« »Je nun, nicht gerade
versprochen. [bookmark: page036]36

Doch es versteht sich von selbst.« »Du übermüthiger
Kindskopf!

Seid Ihr Beide verlobt?« »Jawohl, allein nicht mit Worten.

Seht einmal da die Hand!« »Sie scheint ein wenig
geschwollen.«

»Bergström drückte sie so. Ich hätte beinahe geschrieen.«

Zwei, drei Tage vergingen, doch wer nicht kam, war der
Steurmann.

Julie hatte noch lange zu singen:

                Lavendel,
Myrt' und Thymian,

                Das wächst
in meinem Garten,

                Wie lang'
bleibt doch der Freiersmann,

                Ich kann es
kaum erwarten.

                 
                 
                  Sie
wurde doch stutzig,

Als nun schon drei Wochen mit Hoffen und Harren vergingen.

»O, was kann es nur sein, das Axel verhindert, zu kommen?«

»Nichts, als daß ihm so schwer das Frei'n und die Werbung
bevorsteht.«

Wenn ein Mädchen sich huldigen läßt und mit Worten und
Blicken

Schlau zu vermehren die Schaar der verliebten Verehrer bemüht
ist,

Und sie mit Hoffnungen lockt, die sie nicht zu erfüllen gemeint
ist,

Kann man zu hart nicht rügen den Leichtsinn und die
Gefallsucht.

Doch wenn ein Mädchen bemerkt, daß ein schüchterner Mann sie
begehret

Und von Herzen sie liebt' und sie herzlich erwidert die
Neigung,

Muß sie das Ihrige thun, um dem Mann, dem das Reden ja
obliegt,

Etwas die schwierige Pflicht zu erleichtern. Ja, dachte sie bei
sich, [bookmark: page037]37

Ja, ich will ihm, dem prächtigen Mann, in seiner Verzagtheit

Freundlich entgegenkommen. So hatte sie bei sich beschlossen,

Aber sie hätte nicht nöthig gehabt, sich das noch besonders

Vorzunehmen. Denn als nun endlich das Pförtchen des Gartens

Klingelte und Er kam, so flog sie von selbst ihm entgegen.

Bergström war sehr fein und sauber gekleidet. Er schien ihr

Stattlicher noch als sonst. Sie traf ihn bereits in dem
Garten,

Denn er hatte vergebens den Ring an der Pforte gezogen:

Da er zu spät erst merkte, daß offen die Thür geblieben.

Julie eilt' auf ihn zu und sagte mit lachendem Munde:

»Tausend Tonnen voll Teufel, da seid Ihr endlich gekommen,

Steurmann – Doch ich sollt' Herr Bergström sagen.
Entschuldigt!

Vom Ausschauen nach Euch sind lang uns die Hälse geworden.«

Also schalt sie ihn aus, doch reichte sie freundlich die Hand
ihm.

»Ei, wie weiß und wie weich sind die Hände geworden,« so rief
er.

»Axel, bedenkt, ich hab' inzwischen auch redlich gefaulenzt.«

Als sie ihn Axel genannt, so glitt ein freundliches Lächeln

Ueber die Züge des tapferen Manns, der zagte vor Liebe.

»Und ich habe mich auch mit Mandelkleie gewaschen.

Ja, wir Mädchen sind eitel. Doch darf deshalb man uns tadeln?

Wir und die Blumen sind da, um ein wenig die Welt zu
verschönern.

Aber Ihr haltet die Hand ja so fest, als ob Ihr sie gar nicht
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Loszulassen gedenket.« Wie erschrak er da plötzlich! Ihm war
so,

Als er Julien sah in weiblicher Kleidung, als thäte

Vor ihm der Himmel sich auf und ihm schwebt' ein Engel
entgegen,

Und so stand er geblendet und merkte nicht, daß er die Hand
noch

Fest in der seinigen hielt und gegen die Sitte verstoße.

Nicht ohne brennende Scham gab frei er die Rechte des
Mädchens.

Dann fiel immer von Neuem das Alter ihm ein. Der Gedanke,

Daß er vielleicht, ein gebrochener Mann, anträte den Rückweg
–

Alles das ging durcheinander im Kopfe des Aermsten. Er wollte

Reden, doch brachte es nur zu abgerissenen Worten:

»Ich – ich wollte – ich kam, um eine mir wichtige Nachricht

Mitzutheilen.« »Und welche?« so fragte sie voller Erwartung.

Und sie glaubte bereits, nun käme die Werbung. Doch ward es

Schlimmer und schlimmer mit ihm, und er sagte in heller
Verzweiflung:

»Fräulein, mir ist nicht wohl. Mir ist, als ginge die Welt
rund.

Wenn man mich fragt, wer ich sei, und was mittheilen ich
wolle,

Weiß ich es nicht.« Sie sagte zu ihm: »Das kommt von der
Schwüle,

Die hier herrschet im Haus.« Sie standen bereits auf der
Diele.

»Laßt in die Luft uns gehen. Da wird es sich geben.« Sie reichte
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Ihm vorsorglich den Arm und führt' ihn hinaus in den Garten,

Harmlos plaudernd, um ihn zu beruhigen. »Seht mal die Beete,

Die ich meine zu nennen gewohnt war. Da pflegt' ich im
Frühling

Mir Aurikel zu pflanzen, wie Kinderaugen zu sehen,

Primeln und Anemonen und gold'ne Narcissen und Veilchen,

Duftige Veilchen, die schon uns erfreu'n, wenn die knotigen
Knospen

Unter dem Gras wir erspähn. Dort seht Ihr die Apfelbäume,

Wo ich so oft, zu Mutters Verdruß, in den Wipfel geklettert:

Und hier glänzen die Pfirsiche schon in dunkelstem Purpur,

Die am Spaliere gereift. Sie sind überreif, und sie fallen

Uns von selbst in die Hand, sobald wir sie leise berühren.

Legen Sie, bitte, die Hand, hier unter die reifste der
Früchte,

Fassen Sie eben nur an.« Und richtig, sie fiel in die Hand
ihm.

Und sie theilten die köstliche Frucht und schmausten
zusammen.

Axel erholte sich bald von dem ohnmachtähnlichen Anfall.

Und sie dachte, nun würd' er ein Herz sich fassen und
sprechen.

Aber sie sah, ihm perlte die Stirn vor Angst, daß er reden

Sollte und mußte und doch nicht wußte die Worte zu finden.

»O, wie ist es doch möglich,« so dachte sich Julie
schweigend,

»Daß der vortreffliche Mann so wenig weiß, was er werth ist!«

Denn sie wußte ja nicht, was heimlich das Herz ihm bedrückte.

»Seltsamer, schüchterner Mann, wenn Du sie nicht hättest, Dein
kluges

Julchen, Du kämest fürwahr nicht über den Graben. Wohlan
denn!«

Und sie neigte ihr schönes Gesicht zu dem Ohr des Geliebten,

Nur mit leisem Geflüster, obgleich doch Niemand sie hörte: [bookmark: page040]40

»Du bist, glaub' ich, gekommen to pop
the question – mit andern

Worten: um Dich zu verloben.« Er brachte mit glühenden
Wangen:

»Ja, ja!« mühsam hervor, und verschlang sie nur immer mit
Blicken.

»Sieh, wir müssen uns jetzt mit einander verloben, da hilft
nichts.

Auch ist es nicht so schwer, wie Du es Dir, Axel, wohl
vorstellst.

Du hast eben geseh'n, wie die Frucht, sobald sie gereift ist,

Wenn Du sie noch so leise berührst, Dir gleich in die Hand
fällt,

Wie Du unter den Pfirsich die Hand hinlegtest, so leg' sie,

Bitte, mir unter das Kinn und sprich – Du brauchst es nur
leise,

Lieber, zu thun – und sprich: »Dein, Julie, bin ich auf
ewig.«

Und ich sage dasselbe. Dann sind wir ein glückliches
Brautpaar.«

Da war endlich der fröhliche Muth auch Axel gewachsen,

Und er that, wie sie ihm gebot, indessen nicht leise,

Sondern er rief ganz laut mit kräftiger, männlicher Stimme:

»Ich bin, Julie, Dein! Dein, Dein! Auf immer und ewig!«

Julie barg ihr schönes Gesicht an der Brust des Geliebten

Und sprach also zu ihm mit lieblicher, inniger Stimme:

»Ich bin Dein, Du bist mein. Ich habe Dich sicher in meinem

Herzen verschlossen: Der Schlüssel dazu ist verloren
gegangen.«

Axel war so selig zu Muth, als ging er auf Wolken.

Während das liebende Paar dastand ganz in sich verloren,

Siehe, da waren zur Stell' auch Mutter und Schwester. Ihr Kommen
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War von dem Pärchen so wenig bemerkt, wie es merket der
Au'rhahn,

Wenn er sich sehnend bewirbt um die Gattin, daß an der Fichte

Schleichet der Jäger heran, wo die lockenden Töne erschallen.

»Ach, da seid Ihr!« so rief jetzt Julie fröhlich. »Ich muß
Euch

Ordentlich, wie sich gebührt, vorstellen. Dies, Axel, ist
meine

Treffliche Mutter und ihre gerathene Tochter, ich selbst
bin

Leider die ungerathene nur. Ich bin wie das Küchlein,

Das aus dem Entenei ist geschlüpft, aufs Wasser gegangen.

Und dies ist Herr Bergström, Mutter, von welchem ich viel
Euch

Habe erzählt, doch nicht zu viel. Als kundiger Steurmann

Führt er ein prächtiges Schiff, den großen gekupferten
Frithjof.«

Bergström aber ergriff das Wort und sprach sich verneigend:

»Steurmann bin ich nicht mehr. Ich hab' mich inzwischen
verändert.

Neulich in Amsterdam war ein Dreimastschoner zu kaufen,

Der gar sehr mir gefiel, und ich habe mit täglichen Briefen

Fleißig verhandelt, es ist seit gestern der Handel
geschlossen.

Woll'n Sie gütigst verzeih'n, daß durch so viele Geschäfte

Hier und in Amsterdam, wohin ich zu reisen genöthigt,

Ich es versäumt, sogleich hier aufzuwarten den Damen?

Siehe, das wollt' ich Dir schon vorhin mittheilen, mein
Julchen.«

»Auch gut!« sprach sie. »Es klingt Frau Steurmann lange so gut
nicht,

Als wie: Frau Kapitän!« Da fragte die Mutter verwundert:

»Seid Ihr denn wirklich verlobt?« »Ja wohl!« »Auf immer und
ewig!«

Und vier glückliche Menschen umarmten sich, weinend vor Freude.
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Schelmerei und neckischer Scherz war Julien's Leben,

Und so sprach sie, geschmiegt an ihren Verlobten, mit
Schalkheit:

»O, Ihr glaubt nicht, wie klug und geschickt mein Axel es
anfing,

Um mich schüchternes Täubchen zu einem Geständniß zu bringen,

Wie ein kühner Corsar, so hast Du die Braut Dir erobert,

Bist Du nicht stolz darauf?« »Ei« sagt' er, »Du spottest ja
meiner,

Ich bin stolz auf Dich, Du hast mir ein wenig geholfen!«

Und sie lachten zusammen, wie ausgelassene Kinder.

Axel, nachdem er das Schwerste so rasch und so glücklich
bestanden,

Schien von Neuem belebt, und ihm flossen die Worte vom Munde.

»Julie,« rief er, »ich gebe sobald Dich nicht wieder aus
Händen.

Später, da haben die Frau'n ja mit Hindernissen zu kämpfen,

Doch ich nehme Dich mit auf die Reise, die Erste des
Schiffes.«

»Aber als was, mein Schatz? Wie bringst Du mich unter im
Schiffsbuch?«

»Herrliches Julchen, ich nehme Dich mit als Reserve-Matrosen.«





		 

		 

	
		
		Die Freunde.

		I.

Die lustige Wittwe.

		

	       
	Wittwe ten Brookhus war ein lebenslustiges Weibchen,

Wohnhaft in einem der Siele des Nordseestrandes von
Friesland,

Und ihr seliger Mann war ein Bäcker gewesen, ein reicher

Bäcker, doch thut es nicht noth ausdrücklich das noch zu
erwähnen.

Gras ist grün und Bäcker sind reich, das versteht sich von selbst
ja.

Sie war knapp vom mürrischen Alten gehalten. Sobald ihm

Abzuschurren beliebte, begann sie ein fröhliches Leben.

Sie gab auf das Gewerb' und hatte genug an den Zinsen.

Rentnerin nannte sie sich und dünkte sich grade nicht wenig.

Leben und leben lassen! so sagte sie. Gastlichen Sinnes,

Kam sie, je voller es saß am Kaffeetische des Sonntags,

Desto zufried'ner herein mit der riesigen, bräunlichen Kanne.

Kein Napfkuchen war dichter gespickt mit Rosinen als ihrer.

Ja, sie nährte sich gut, und es schlug ihr zu, denn sie ging
auf

Wie ein Teig und glänzte durch Fülle und Rundung der Glieder.
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Aber sie blieb dabei doch immer beweglich und munter,

Ja, tanzlustig sogar und kugelte sie durch die Reihen,

Mußte man lächeln beinahe ob der unverwüstlichen Wittwe.

Wozu nützet der Uebermuth? wie es lautet im Sprichwort,

Kurz und dick läßt auch recht gut! so konnte sie sagen.

Lesen und Schreiben war all' ihr Wissen, doch ließ sie die
Tochter

Edda besser erzieh'n und Musik und Sprachen erlernen.

Doch beim Lernen sogar war jeglicher Zwang ihr zuwider.

Als nun Edda getreten ins heirathsfähige Alter,

War sie die schönste am Ort, und die Mutter war nicht die
letzte,

Das zu bemerken mit heimlichem Stolz. Sie sagte zur Tochter:

»Eddachen, nun ist gekommen die Zeit, wo, wenn wir auf
Mönchgut

Wohnten, ein Unterröckchen wir hängten heraus an dem Hause,

Das da besagt: Allhier ist wohnhaft ein mannbares Mädchen.

Ja, bald werden die Herrn sich nach Dir ablaufen die Hacken,

Denn ein Mädchen wie Du, das ist so leicht nicht zu finden.

Wähle Dir, wer Dir gefällt, wenn er brav ist; wähl' auch nicht
lange.

Jung gefreit, hat Niemand gereut. Und hüt' Dich besonders

Alte Jungfer zu werden und Affen zur Hölle zu führen.«

Edda sagte dann wohl an die Mutter sich schmeichlerisch
schmiegend:

»Wenn ich nun lieber bei Dir, mein Mütterchen, bliebe?« »Ach,
Unsinn!

Dazu sind doch die Mädchen nicht da, bei der Mutter zu
bleiben.«

Trotz der Ermahnungen dauert' es länger, als sich es die Mutter
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Hatte gedacht und gewünscht mit der auszurichtenden Hochzeit.

Freilich, es mangelte nicht an Bewerbern, wie sie voraussah,

Doch blieb spröde die Tochter, besonders wenn Jemand so dreist
war

Ihr Anträge zu machen, bevor er sich ihrer versichert.

Solch' ein selbstgefälliger Mensch sah arg sich enttäuscht
bald,

Denn sie wies ihn zurück. Zartfühlend und gütigen Herzens,

Suchte sie lieber es noch zu verhindern durch kluges
Betragen,

Daß es zum Ausspruch kam und zum wohlgeflochtenen Korbe,

Denn, was könnte den männlichen Stolz wohl tiefer verwunden?
–

Edda war nicht so kühl und wählerisch, wie man es glaubte;

Sondern sie wußte schon lange, wer ihr am besten gefiele.

Remmer Janssen war es, ein junger und tüchtiger Seemann,

Der als Knabe schon kam in das Haus. Die verstorbene Mutter

Remmers war mit der Wittwe befreundet gewesen. Sie nahm sich

Etwas des Sohnes auch an, seitdem er die Eltern verloren.

»Ist er der Mutter nicht ganz aus den Augen geschnitten?« so sprach
sie.

»Hat der Junge nicht stets ein bescheidenes freundliches
Wesen?

Hält er sich sauber und nett nicht immer in Kleidung und
Wäsche?«

Kurz, er stand bei der Wittwe in Gunst und verdiente die Gunst
auch.

Stets in der Schule gelobt war der fleißige sittige Knabe.

Rühmlich hatt' er die Prüfung für Schiffer bestanden und fuhr
nun

Schon auf dem größesten Schiff und auf weitesten Fahrten als
Steurmann.

Zwar ein wenig hatt' er geerbt und legte auch jährlich [bookmark: page046]46

Etwas zurück vom Lohn, doch in seiner bescheidenen Weise

Hielt er sich nicht für berechtigt auf Edda den Blick zu
erheben.

Kehrt' er im Herbst zurück aus fernen Gewässern, so bracht'
er

Stets was Seltenes mit und schenkte das Stück an die Tante,

Denn so ließ sie, die Wittwe, von Remmer Janssen sich nennen.

Ob er kannte den Spruch, der also lautet: Der Mutter

Schenk' ich, die Tochter denk' ich! Er hätte der heimlich
verehrten

Edda so gern ein Geschenkchen gemacht, doch wagt' er das noch
nicht.

Wie mit den Beiden es stand, das merkte die Wittwe schon
lange,

Und sie gönnte ihm gern auch abzuschießen den Vogel.

Aber es währt' ihr zu lang und ihr thatkräftiges Wesen

Konnte das Drucksen nicht leiden. So pflegte sie öfter zu
sagen.

Also wandte sie sich ganz plötzlich an Remmer und fragte:

»Sprich, wie gefällt Dir denn Edda? Du wirst ja roth bis zur
Stirne

Und antwortest mir nichts, nicht einmal höflichkeitshalber:

›O, recht gut.‹ Als gestern ich Eddachen also befragte,

Sprich, wie gefällt Dir Remmer? erröthete sie bis zum Nacken

Und antwortete nichts, nicht einmal höflichkeitshalber:

›O, recht gut.‹^ Ihr stimmt merkwürdig zusammen, ihr Beide.

Kinder, ich glaube, Ihr habt Euch etwas zu sagen.« So nahm
sie

Ihn bei der Hand und schob ihn hinein in die Stube, wo Edda
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Hinter dem Goldlackbusch am Fenster wie Purpur erglühte.

Denn sie hatt' es gehört, durch die halbaufstehende Thüre.

Und nicht lange, so kamen erregt und mit freudigen Blicken

Remmer und Edda herbei, um den Segen der Mutter zu bitten.

Aber es konnte die muntere Wittwe ein Späßchen nicht lassen.

»So, so!« sprach sie gedehnt, »Ihr wollt Euch verloben? Das
wäre

Ja recht nett, wenn nicht sich ein Hinderniß stellte
entgegen.«

Ei, wie erschrak da das liebende Paar! Sie waren auf Alles

Eher gefaßt als dies. Kopfschüttelnd sagte die Mutter:

»Nein, Frau Steurmann klingt mir zu schlecht. Unmöglich, das geht
nicht.

Frau Capitainin! so muß mein Eddachen heißen. Da mußt Du,

Remmer, noch fahren zur See, bis daß ein Schiff Du bekommen,

Und das kann denn wohl manch Jährlein noch dauern. Was meinst
Du?«

Und sie weidete sich an den langen Gesichtern. »Indessen,«

Fuhr sie fort, »das Hinderniß läßt vielleicht sich noch
heben.

Eddachen wurde ja nicht auf der Straße gefunden. Ich geb' ihr

So und so viel mit.« (Sie nannte ein artiges Sümmchen.)

»Remmer, wird das genügen, ein Schiff Dir zu kaufen?« »Ja
freilich!«

Rief er mit frohem Erstaunen. »Dann steigst Du ja zum Captain
auf;

Und Dein Ehegemahl heißt Frau Captainin.« Sie lachten

Alle Drei und umarmten sich dann in hellem Entzücken.

Anderen Tags kam Remmer und sprach so: »Wenn es Dir recht
ist,

Mütterchen, bau' ich mir lieber ein Schiff, als daß ich es kaufe;
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Denn ich habe schon lange darüber gedacht und gesonnen,

Wie man geschwinder zugleich und lenksamer bauet ein
Seeschiff.«

»Davon versteh' ich so viel, wie Du vom Stricken und Häkeln,«

Sagte die Wittwe zu ihm. »Geh, Remmer, und baue das Schiff
Dir.«

Und so ging er denn ab zur unteren Weser und fand dort

Einen vernünftigen Baas, der ihm schon lange bekannt war,

Und einging auf seine Gedanken und fest ihm versprach auch,

Bis zum Frühjahr solle die Galeasse gebaut sein.

Kiel und Rippen und Planken, er wählte sich sämmtliches
Holzwerk

Selbst aus, Segel und Tau und Anker mit Kette und Alles.

»Wollt' ein Andrer soviel mitsprechen, ich würde,« so sagte

Lächelnd der Baas, »mich bedanken, ein Schiffsbaumeister zu
heißen«,

Und so bewacht' er den Bau der Galeasse bis Weihnacht,

Doch dann zog ihn die Sehnsucht heim zum Bräutchen im Siele.

Und dort fand er auch Fracht sofort für das kommende
Frühjahr,

Rapssaat überzufahren nach Holland oder nach England.

Denn wer konnte die Preise im Frühling schon wissen im
voraus?

So blieb nur noch übrig die Mannschaft zu heuren. Als
Steurmann

Dacht' er an Onno, den Freund, mit dem er zur Schule gegangen.





		 

		II.

Onno.

		

	       
	Onno Marquard war ein kluger erfahrener Seemann,

Der sich hinaufgedient vom Jungen zum vollen Matrosen.

Aber er hatte nicht Glück, das im menschlichen Leben nach
Cäsar

Immer am meisten vermag, wie für Feldherrn auch für Matrosen.

Neulich war sein Schiff ihm untergegangen bei Skagen,

Dort, wo der Strand mit den Trümmern gescheiterter Schiffe bedeckt
ist.

Wurde gerettet er auch in dem Boot mit der übrigen
Mannschaft,

War doch die Seemannskiste mit Kleidungsstücken und Wäsche,

Auch mit einigem Gelde verloren gegangen. In Mißmuth

Kam nun Onno zurück zu der heimischen Insel in Friesland.

Allzuviel war es nicht, was der Seemann sich auf die hohe

Kante gelegt, denn er war ein leichtes und fröhliches
Weltkind.

»Lustig gelebt und selig gestorben,« so pflegt' er zu sagen,

»Heißet dem Teufel die Rechnung verdorben. Was nützt uns das
Leben,

Wenn wir nicht es genießen? Es hat von der Welt ja ein Jeder

Gerade so viel und nicht mehr, als er sich mit den Zähnen
herausreißt.«

Ja, so dachte der Mensch. Wie er handelte, werden wir sehen.

Onno suchte nach Heuer umsonst in benachbarten Häfen,

Und so kam er noch übler gelaunt von der Suche nach Hause.

Ohne Beschäftigung saß er an jeglichem Abend im Wirthshaus,

Spann ein Seemannsgarn nach dem anderen, während ein Doornkaat
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Glitt nach dem andern herab in die immer durstige Kehle.

Bitter beklagt' er das stets ihn verfolgende schmähliche
Unglück

Und das Hundeleben an Bord. Er verschwor sich, er gehe

Niemals wieder zur See. »Wie wär' es denn,« fragte ihn
Ulrich,

Sein Kamerad und Nachbarskind, »wenn wir beide zusammen

Eine Schaluppe uns kauften, die bei Frau Fock zum Verkauf
steht,

Und auf Gewinn und Verlust miteinander betrieben den
Fischfang?«

»Aber ich hab' kein Geld,« sprach Onno. Und Ulrich: »Ich auch
nicht,

Aber das schadet ja nicht. Das bleiben wir schuldig.«
»Vortrefflich!

Zwei, drei Jahre, so haben wir abbezahlt die Schaluppe«

»Topp, und uns werden gar bald die Netze zerreißen, wie
weiland

Beim Fischfang es geschah im galiläischen Meere.«

Also betrieben denn Onno und Ulrich zusammen den Fischfang.

Aber da hatte schon wieder 'ne Eule gesessen für Onno,

Denn die Schaluppe war morsch und schlecht im Stande und
langsam;

Spät und spärlich kam in dem folgenden Jahre der Schellfisch.

Auch war stürmisch der Herbst und der Seegang manchmal so
heftig,

Daß sie nicht wagten hinaus mit der alten Schaluppe zu
fahren.

Hundert Mark die Person, das kam aus dem sämmtlichen
Herbstfang.

Dabei soll ein Fischer bestehn! Drum murrte schon Onno

Aerger denn je, als plötzlich ein Schimmer des Glücks sich ihm
zeigte. [bookmark: page051]51

Remmer Janssen, sein Spielkamerad, erschien auf der Insel

Und er begegnete gleich dem alten Freund, den er suchte.

»Remmer Janssen! Wo kommst Du denn her?« so fragte ihn
Marquard.

»Willst Du das Altarbild in unserer Kirche Dir anseh'n,

Das mit Hülfe der Fremden, die hier im Sommer sich baden

Unser Pastor uns gestiftet?« »Nein,« sagte der Freund aus dem
Siele,

»Ich bin hergekommen, um Dich zu heuren.« »Was sagst Du?

Hast Du, Remmer, ein Schiff?« »Das hab' ich, es steht auf der
Helling,

Du sollst Steurmann werden.« »Ei, Remmer, wer gab Dir das Geld
denn?«

»Nun, ich habe mit besserem Glück,« sprach Jener, »gefahren,

Und mir ein wenig gespart, allein es würde nicht reichen;

Aber ich habe mich kürzlich verlobt.« »Mit wem und wie heißt
sie?«

»Edda heißt sie. Du kennst doch die Wittwe des Bäckers im
Siele?«

»Freilich, ich kenne die Mutter und auch ihr Töchterlein kenn'
ich,

Und ich sehe das heitere Kind mit den goldenen Zöpfen

Noch vor mir mit der Mappe im Arme, sie ging in die Schule.«

»Nun, aus Kindern werden ja Leute und Edda ist jetzt wohl

Zwanzig Jahr und darüber und mein holdseliges Bräutchen.«

»Gottverdamm' mich, Du bist ein Glückskind, Remmer, und hast
auch

Glück für mich selbst noch dazu!« rief Onno mit frohem
Erstaunen.

»Denn ich muß es gestehen, ich habe die Netze zu flicken

Und an die Angel zu stecken den Wurm von Herzen schon längst satt.«
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Remmer und Onno vereinigten bald sich über die Heuer,

Onno sollte sofort nach Elsfleth gehen, beschloß man

Und baldmöglichst das Schiff im Frühjahr bringen zum Siele.

Remmer Janssen ließ auf der Insel nicht länger sich halten.

Und so schieden die Freunde mit einem vertraulichen
Handschlag.

Onno fuhr nach der Weser und Remmer zurück nach dem Siele,

Wo man sich rüstete schon mit Macht zur fröhlichen Hochzeit.





		 

		III.

Im Siele.

		

	       
	Leinwand war schon lange gehäuft, um die einzige Tochter

Auszusteuern, es schien für Kinder und Enkel genügend,

Aber es fehlte noch stets ein Stück, und in jeglicher Stube

Wurde genäht und geschneidert, desgleichen gekocht und
gebraten.

Aber die Wittwe ten Brookhus schwamm wie die Ent' auf dem
Teiche

Fröhlich herum in der Schaar der geschäftigen dienstbaren
Geister.

Das war etwas für sie! Am meisten das Backen der Kuchen,

Das kein Ende nahm, da in ihr sich die Bäckerin regte.

Remmer und Edda gefiel es dagegen am besten, als Hochzeit

War und der Hochzeitslärm vorübergerauscht und sie ruhig

Als ein glückliches Paar in der neuen Häuslichkeit lebten.

Früh wie das Eis aufging, kam Onno gefahren von Elsfleth,

Wo vom Stapel gelaufen die Galeasse, zum Siele.

Klein, doch schlank und zierlich gebaut und beflaggt und bewimpelt,
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Schmuck wie ein Bräutchen; so lag nun das neue Schiff an dem
Bollwerk,

Remmers schweigsamer Mund floß über vom Lobe des Fahrzeugs,

Das auf der Reise bereits sich als trefflicher Segler
bewiesen.

Er umarmte den Freund und zog mit ihm nach dem Hause,

Wo schon harrten die Fraun, willkommen als Gast ihn zu
heißen.

Aber die Abfahrt ging so rasch wie gehofft nicht von Statten.

Pünktlichkeit ist nicht gerade die Tugend des biederen
Landmanns.

Langsam traf und verspätet der Raps allmählig im Siel ein,

Und so vergingen noch Wochen, bis daß Oelkuchen und Rapssaat,

Auch Stückgüter und sonstige Fracht im Schiffe verstaut war.

Nicht ungern sah Edda den Gatten noch etwas verweilen.

Remmer hatte sein Frauchen gebeten, sie möge recht freundlich

Gegen den Steurmann sein, doch es wäre nicht nöthig gewesen,

Denn ein Freund und Schulkamerad des geliebtesten Gatten

War ihr empfohlen von selbst. Ihr biederer Remmer verschwieg
nicht,

Daß sein Freund ihm verstimmt und etwas verwildert erscheine,

Doch das erkläre sich leicht aus dem Unglück, das ihn
verfolge,

Da er nun Steurmann werde und bessere Löhnung erhalte,

Sei er schon besseren Muthes. Er sei ein vorzüglicher
Seemann,

Vielerfahren, geschickt und festen, entschlossenen Muthes.

Als nun Onno trat von Remmer geführt in das Haus ein,

Streckte sie freundlich die Hand ihm entgegen und hieß ihn
willkommen. [bookmark: page054]54

»Remmer und ich sind eins, drum sind wir alte Bekannte,«

Sagte sie scherzend und gab damit den Ton des Verkehrs an.

Onno sollt' in dem Haus bis zur Abfahrt wohnen, die Reise

Zögerte aber sich hin von einem Tage zum andern.

Schön war das Wetter und schön war der Tag, noch schöner der
Abend,

Den man im häuslichen Kreis zubrachte; denn Edda belebt' ihn

Durch Musik und Gesang und Onno durch heitre Gespräche.

Unerschöpflich erzählte der Vielerfahr'ne von Reisen

Und von Abenteuern zu Lande erlebt und zu Wasser,

Bald von Palmen und Negern und Tigerjagden und Schlangen.

»Als ich in Madras war«, so erzählte er einmal, »besorgt'
ich,

Weil ich fließend das Englische sprach, die Geschäfte des
Schiffes,

Und im Zollhaus machten den freundlichen Wirth die Beamten,

Die bei Sherry und Port in heiterm Gespräch sich ergötzten,

Während die Diener uns Luft zufächelten. Einer der Herren,

Der ein Geschichtchen erzählte, das lautes Gelächter erregte,

Schwieg mit einmal still, ganz todtenbleich im Gesichte,

Und sah starr auf das eigene Knie, worüber die bunte

Brillenschlange den Kopf mit den funkelnden Augen emporhob.

Mehrfach hatte sie sich um die Wade des Britten gewickelt.

Denkt Euch den Schrecken! sie ist die giftigste Schlange des
Landes.

›Rührt Euch nicht, sonst seid Ihr des Todes‹, so rief ich dem Herrn
zu

Und ich eilte hinaus und füllt' ein Schälchen mit Milch an,

Und das setzt' ich nahe der Schlang' auf den Boden. Sie sah
es

Und sie wurde gelockt von der Milch und dem süßen Geruche,

Langsam ringelte bald sie sich ab von dem Beine des Britten,

Schlüpfte zur Schale mit Milch und trank. So ward er gerettet
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Wie durch ein Wunder vom Tod, und die Diener erlegten die
Schlange.

Während ich holte die Milch, da hatte der Mann mit der
Schlange

Regungslos dasitzend, gefaßt in Erwartung des Todes,

Wie sein Erbe zu theilen mit leisester Stimme verkündigt.«

Dann sprach Onno vom Walfischfang in den nordischen Meeren,

Wie ein riesiger Wal sein Boot umschlang mit dem Schwanze,

Daß er mühsam dem Tode entging, dem die Andern erlagen.

Aber behaglicher war, was er sprach von den Inseln der
Südsee,

Wo unschuldig die Menschen noch sind und nackend wie Eva

Einst im Paradiese, die hübschesten Mädchen herumgehn.

Edda kräuste die Lippen dazu; dann wandte er klüglich

Anderswohin das Gespräch und erzählte von Constantinopel,

Und den verschleierten Schönen des Sultans; denn auf dem
ganzen

Erdball schien er bekannt und bewandert, der rüstige Seemann.

»Ist denn Alles auch wahr?« frug Edda Remmer. »Das Meiste«,

Sagte mit Lächeln ihr Gatte, »er schneidet nicht auf mit dem
großen

Messer und schmückt ein wenig er aus, so ist das verzeihlich.

Seine Geschichten erzählt er ja oft und es setzt sich
allmählig

Hier und dort etwas an, wie der Schneeball wächset im Rollen.

Aber Du mußt es gesteh'n, im Erzählen ist Onno ein Meister!«

»Ja, Dein Freund ist ein Mann von Geist und seltenen Gaben.

Ob er auch gut sein mag?« »Wie, zweifelst Du daran?«
»Beinahe«.

»Edda, warum?« »Ich kann es Dir nicht mit Gründen belegen,

Aber er blickt manchmal so schlau und begehrlich.« Doch Remmer
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Nahm mit Wärme des Freundes sich an. »Ich habe ihn immer

Treu und verläßlich gefunden, er ist mir ein lieber Genosse.«

So ward Edda beruhigt und lauschte geschmiegt an den Gatten

Voll Theilnahme auf Onno's Geschichten mit leuchtenden Augen.

Edda war schön, und die Schönheit ist wie die Sonne des
Frühlings,

Welche den niedrigsten Strauch mit Blüthen und Blättern
bekleidet.

Auch im Innern von Onno begann es Knospen zu treiben,

Und sein sehnlichster Wunsch war der reizenden Frau zu
gefallen.

Onno kannte wohl sonst nur gemeine Begierden, doch Edda

War von höherer Art als die Weiber, womit er verkehrte,

Daß er zusammen sich nahm und sich schicklich betrug. Ja er
wagte

Nicht einmal zu lange sie anzusehn, obgleich er

Gerne den Blick niemals von der schönen Erscheinung gewendet.

Edda schien mit Bewundrung an seinem Munde zu hängen,

Und ihm klopfte das Herz bei den leuchtenden Blicken der
Schönen.

Ihre Bewunderung aber bezog sich auf seine Erzählung,

Nicht auf seine Person, die Edda's feinem Gefühle

Schon ja verdächtig geworden, doch Onno deutet' es anders.

Selber die Freundlichkeit, die sie ihm zeigte im Umgang,

Ward mißdeutet von ihm. Sie galt nur dem Freunde des Gatten,

Onno legte sie aus, wie ihm es die Eitelkeit vorlog.

Eins nur war, das ihn manchmal befremdete. Wenn er so dasaß
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Sehnsuchtsvoll und hoffend und harrend der Himmelserscheinung
–

Denn das war sie für ihn – ließ Edda sich gar nicht
erblicken.

Und sie schien das Gesellschaftsgemach absichtlich zu meiden.

Aber es klärte sich auf beim Abschiednehmen. Sie reicht' ihm

Eine gehäkelte Börse von blauer Seide, die heimlich

Sie für ihn fertig gemacht, er sollte vorher es nicht merken.

»Nimm es zu heiterer Stunden Erinnerung, nimm es zum Danke«,

Sprach sie, »daß Du versprochen mir hast mein Glück zu
beschützen.

Ich kann nicht mitfahren zur See, drum ist es mir tröstlich,

Onno, daß ein Freund und Jugendgenosse wie Du bist,

Treu zur Seite ihm steht, aus Noth und Gefahr ihn zu retten«.

Onno legte die Hand aufs Herz und gab ihr zur Antwort:

»Edda, verlaß Dich auf mich, ich bringe Dir Remmer so
blühend,

Wie er nun vor Dir steht und wohlbehalten nach Hause.«

So sprach Onno und dacht' es vielleicht auch, als er es
sagte,

Denn nicht plötzlich kommen die bösen Gedanken zum
Durchbruch,

Sondern wie dreimal und viermal der Wolf umkreiset die Hürde,

Eh' er begierig nach Blut einbricht und erwürget die Schafe,

Also verschaffen nur langsam die schlimmen Gedanken sich
Eingang.

Freilich, es sollte die Freundschaft schon ihn von bösen
Begierden

Abzuhalten genügen, doch gleich wie der Mond von der Sonne [bookmark: page058]58

Also pflegt vor der Liebe die Freundschaft auch zu
erbleichen.

Sturm und Regen und Hagel verzögerte dann noch die Abfahrt,

Bis sich der Himmel geklärt. Da sang man: »Die Anker
gelichtet!«

Darauf gingen sie Alle zum Hafen hinunter. Die Frauen

Hatten versprochen, sie wollten nicht weinen, doch konnte sich
Edda

Kaum losreißen von ihrem geliebtesten Gatten, sie zog ihn

Immer von Neuem ans Herz, bis weggenommen das Laufbrett.

Langsam fuhr mit schwachem, doch günstigem Winde und vollen

Segeln das zierliche Schiff auf der Nordsee glitzernde
Fläche.

Mütterchen ging nach Haus, Gott überlassend das Andre.

Edda stieg auf den Deich, wo sie lange den Segelnden nachsah.

Als noch kaum zu erkennen das Schiff am Rande des Meeres,

Blieb sie doch stehn; da Remmer vielleicht nach ihr sah mit dem
Fernrohr

Und sie schwenkte noch einmal das Tuch; dann schlug sie es vor
sich

Ueber die Augen, woraus wie ein Bergquell stürzten die
Thränen.





		 

		IV.

Seereisen.

		

	       
	Aber das Schiff fuhr hin mit dem Schönfahrtssegel. Ein
kleiner

Unfall hatte sich zwar noch ereignet am Tag vor der Abfahrt.

Ein halbwüchsiger Bursche, der zum Schiffsjungen bestimmt
war,

Sehr anstellig und klug, ward plötzlich vom Fieber befallen.

Kläglich war es zu seh'n, wie der sonst rothbäckige Junge [bookmark: page059]59

Blaß zu Bette nun lag, mit den Zähnen klappte und weinte,

Nicht aus Schmerz, nur weil er die Fahrt mitmachen nicht
konnte.

Hat sechs Wochen auch noch am tückischen Fieber gelegen.

Nur drei Mann am Bord, das war eine schwache Besatzung,

Aber es waren doch drei sehr starke und kundige Männer,

Remmer und Onno und Peter, ein langer Matrose; von Elsfleth

War er herübergekommen, ein guter und williger Seemann.

Wußt' er auch sonst nicht viel, so verstand er doch seine
Geschäfte.

Und so dachten die Drei: wir behelfen uns ohne den Jungen.

Fröhlich ging auch die Fahrt bei heiterstem Wetter von
statten.

Ruhig zog ihr Schiffchen die Bahn und richtig wie Argo,

Jenes gepriesene Schiff, das nach eigenem Willen sich lenkte.

Glücklich und rasch ward London erreicht. Sie löschten die
Ladung

Und dann fuhren sie leer nur mit Ballast über nach Husum,

Um dort lebendes Vieh zu holen, die prächtigsten Rinder.

Schön war der Sommer; es schliefen die furchtbaren Stürme der
Nordsee.

Dreimal und viermal machten mit Glück sie den nämlichen
Seeweg

Hin nach Husum und wieder zurück nach den Häfen von England.

Und dann brachten zuletzt sie Malz nach Bergen in Norweg.

Fracht auch konnten sie dort nach der Ostsee haben mit
Hering,

Aber es war schon spät, sie mochten soweit nicht versegeln

Und am Ende noch gar einfrieren. Sie hatten so glücklich

Und so lohnend gefahren das Jahr, daß die Fracht sie
verschmähten,

Und sie hißten die Segel zur fröhlichen Fahrt nach der Heimat.
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Ein Blitz aus der Hölle.

		

	     
	Nacht war's, Onno stand am Ruder und drehte es lässig,

Aber er dachte dabei wohl kaum an das Schiff und die
Richtung,

War er doch tief in Gedanken versunken und immer dieselben.

Liebt Dich Edda? so fragte er sich. Er hatte die Frage

Freilich schon lange entschieden bei sich und zu eigenen
Gunsten.

Ueberragte den Freund er nicht an Leib und an Seele?

Und was hätte wohl Remmer für sich in die Wage zu legen?

Remmer ist jünger, doch nur um ein paar Jahre. Was macht das?

Onno ist noch nicht so alt, um nicht um die Jüngste zu
freien.

Neulich bemerkt' er, er hatte darauf bisher nicht geachtet,

Daß auf dem Scheitel von Remmer das Haar schon dünner
geworden,

Während das seine noch strotzte von Fülle der goldenen
Locken,

Und er mit Simson sich könnte an Muth und Stärke vergleichen.

Und wie voll aus der Brust klang männlich und schön ihm die
Stimme,

Welche er mehr noch schätzte, seitdem sie Edda bezaubert.

Jetzt war Edda gebunden und treu – das wußt' er – dem Gatten.

Aber wenn frei sie ward und hätte von Neuem zu wählen,

Wem dann reichte sie lieber die Hand? So, dachte sich Onno,

So ist's Remmer allein, der ihn glücklich zu werden verhindert.
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Ist dies Hinderniß aber für unüberwindlich zu halten?

Kann ihn Krankheit nicht hinraffen in blühender Jugend?

Wie, wenn Remmer zum Mastkorb stieg' und er fiele herunter

Auf das Verdeck und sich bräche den Hals? Wie, wenn er beim
Baden

Würde befallen vom Krampf wie neulich? Er wäre ertrunken,

Wenn nicht auf sein Geschrei ihm Peter zu Hilfe gekommen.

Und manch' anderer Zufall bringt ja Verderben dem Menschen.

Könnte man nöthigen Falls nicht selbst nachhelfen dem Zufall?

Käm' im Wasser er um, wer könnte da wissen ob Remmer

Fiel von selbst hinab, ob hinein er gestoßen von Andern?

Du sollst nicht nach dem Weibe des Nächsten begehren! So
lautet

Gottes Gebot. Doch hatte sich Onno dagegen so lange

Weiter und weiter verfehlt, bis er kam zur Grenze des
Frevels.

Ja, wenn Remmer nicht wäre, so dachte er immer von Neuem,

Denn dann hätt' er die Frau und das Schiff und das Haus und das
Erbe.

Onno war ein verkommener Mensch; doch wollte man glauben,

Habsucht hätt' ihn geleitet beim Handeln, so thäte man
Unrecht.

Was ihn bezwang, war Liebe, die Menschen und Götter
beherrschet

Und zum Verbrechen uns treibt und zum Wahnsinn, rasende
Liebe.

Onno fuhr empor aus den Träumen. Er pflegte die Börse,

Die er als Liebespfand ansah, zum Gebrauche zu heilig,

Stets an der Brust zu tragen. Nun zog er das zarte Gewebe

Heimlich hervor und bedeckte es still mit feurigen Küssen. [bookmark: page062]62

Und dann barg er von Neuem den Schatz in der Nähe des
Herzens.

Onno hatte schon lang in denselben Gedanken versunken

Langsam am Helme gedreht, und der Wagen, das himmlische
Sternbild,

Hatte die Deichsel bereits nach unten gekehrt. Den Matrosen,

Wache zu halten bestimmt, sah vorne er sitzen am Gangspill,

Wie er saß auf den Ringen des Taus und nickte und nickte.

Manchmal sank ihm der Kopf vornüber; er raffte sich auf dann,

Doch sank wieder in Schlaf. So war es denn Onno allein jetzt,

Der wach war auf dem Schiffe. Er band mit dem Stricke den Helm
fest,

Und dann schlich er sich leis auf den Zehen herab zur Cajüte.

In die Cajüte? Warum? Was hatt' er da unten zu schaffen?

Nun, er wollte vielleicht nachsehn, ob Remmern der Schlag
traf,

Oder ein Unfall sonst. Er trat hinein zur Cajüte.

Siehe, da stand auf dem Tisch ein schwaches und zitterndes
Nachtlicht,

Neben dem Lämplein lag ein blankes geöffnetes Messer,

Neulich in London gekauft, mit elfenbeinerner Schaale,

Dessen sich Remmer des Abends bedient zum Scheeren des
Bartes.

War es nicht seltsam fast, wie der Stahl aufblitzte und
gleißte!

Ich bin fertig bereits, so schien er zu sagen. Was säumst Du?

Remmer schlief in der Coje, den Kopf nach hinten gesunken,

Aber der Hals stand vor, entblößt, umspielt von dem Lichte.

Onno schaute sich um, da fuhr's wie ein Blitz aus der Hölle

Plötzlich ihm durch das Gehirn, und er griff zum blinkenden
Stahle,

Welcher wie Macbeths Dolch ihn zog zum schlafenden Duncan. [bookmark: page063]63

Wie er mit furchtbarem Hiebe das scharfgeschliffene Messer

Stieß in die Kehle herunter des arglos schlafenden Freundes,

Daß durchschnitten der Hals bis nach unten ward, bis zum
Wirbel,

Wie das Alles geschehn, das vermochte er selbst nicht zu
sagen.

Eh' es gedacht, war schon es vollführt. Zu schreien vermochte

Remmer nicht mehr, er röchelte noch ein wenig, doch leise

Und schon war er auf immer geschieden vom blühenden Leben.

Onno öffnet ein Fenster im Heck und zerret die Leiche

Bis zur Oeffnung und stößt sie hinaus in die rauschende
Tiefe.

Aber es war viel Blut aus der Wunde geflossen, das Laken

Triefte von Blut. Er nahm es und schleudert' es weit in das
Wasser.

Nunmehr galt es auch jegliche Spur von Blut zu vertilgen,

Darum wusch die Cajüte er aus mit Wasser und Seife,

Säuberte sie mit dem Schwamm und rieb sie ab mit dem
Wischtuch.

Darauf ergriff er das ganze Geräth, das zum Reinigen diente,

Und warf Alles hinaus in die dunkle verschwiegene Tiefe.

So, nun ist es geschehn, kein Zeugniß der That mehr
vorhanden.

Und dann stieg er hinauf zum Verdeck, um nach Peter zu sehen.

Der saß immer noch da auf dem Tauwerk, nickend und nickend.

Klar war's, daß er verschlafen die That und er wußte von gar
nichts.

Doch nun weckte ihn Onno mit lautem Lärmen und Schreien.

»Peter, was sagst Du dazu? Hast Du es gesehen? Wie schrecklich!«
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Peter rieb sich den Schlaf aus den Augen und fragte: »Was giebt
es?

Steurmann, was ist geschehen?« »O Peter, ein schreckliches
Unglück,

Hast Du wohl es bemerkt, daß schon seit mehreren Tagen

Unser Captain ganz stumm und melancholisch geworden?«

»Nein,« sprach Peter, »das fiel mir nicht auf; denn unser Captain
ist

Ja schweigsamer Natur und ein Mann von wenigen Worten.«

»Seit vorgestern gefiel mir Remmer gar nicht, er hatte

Etwas Stieres im Blick und der Irrsinn kam nun zum Ausbruch.«

»Wie, wahnsinnig?« –»Jawohl, denn höre nur, was sich begeben.

Während ich steh' an dem Helm und steuere, schleicht der Captain
sich

Aus der Cajüte hervor starrblickend. Zur Reling geschlichen

Schaut er darüber hinaus, als suche er etwas im Meere.

Eh' ich zu rufen vermag: Halt, Remmer, was machst Du? was soll
das?

Hat er sich über die Reling geschwungen und springt in das
Wasser.«

»Unser Captain ist ins Wasser gefallen?« »Er ist nicht
gefallen,

Sondern er sprang hinunter, befallen vom plötzlichen
Wahnsinn.«

»Unser frommer Captain Selbstmörder geworden. Entsetzlich!«

»Ja, da hast Du wohl Recht, es ist ein erschreckliches
Unglück

Plötzlich von Sinnen zu kommen; doch ist nichts häufiger,
Peter,

Weder Du noch ich, noch sonst wer ist davor sicher.«

Aber was ist zu thun?« sprach Peter. »Wir müssen ihn retten.
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Freilich, es ist sehr schwer, selbst wenn bei helllichtem
Tage

Fiel ein Mann über Bord, aus dem Wasser den Menschen zu
retten,

Doch für Remmer, er ist mein theuerster Freund auf der Erde,

Müssen wir thun was möglich und was unmöglich ist, Peter.«

»Nun, so müssen wir rasch beidreh'n und zurück zu der
Stelle.«

Onno ging sehr gern darauf ein, denn er wußte am besten,

Daß sie schon weit entfernt von dem Ort, wo er Remmer ins Meer
warf.

Also nickte er denn und sprach beipflichtend zu Peter:

»Freilich! Ich rief Dich ja an, um mir beim Wenden zu
helfen.«

Und sie wandten das Schiff und fuhren zurück auf dem Wege,

Welchen sie eben gemacht. Nicht lange, so sagte der
Steurmann:

»Hier, hier ist er ins Wasser gesprungen, da drüben auf
Borkum

Deckten sich grade die Bake und hinter ihr stehend der
Leuchtthurm.«

Also ließen das Boot sie herab ins Wasser und riefen:

»Remmer! Remmer!« Umsonst, es schwiegen die Nacht und die
Tiefe.

Und sie suchten und suchten, am eifrigsten immer der Mörder.

Und als Peter bemerkte: »Es ist noch zu dunkel zum Suchen,«

Eilt' er zurück zu dem ankernden Schiff und hatte ein
Tönnchen

Theer mitgebracht und steckt' es in Brand und ließ es so
schwimmen.

Und sie suchten von Neu'm bei dem weithinleuchtenden Scheine.

»Stehen wir ab,« sprach Peter zuletzt, »es ist Alles
vergebens,

Gott schenk' unserm Captaine die ewige Seligkeit!« »Amen!«

Fügte noch Onno hinzu, als käm' es ihm tief aus der Seele. [bookmark: page066]66

Und so fuhren sie wieder an Bord und huben das Anker,

Mit dem fest sie gelegt ihr Fahrzeug, während sie suchten,

Und dann setzten die Reise sie fort in der früheren Richtung

Zwei Mann nur noch an Bord, doch das Wetter war ruhig und
heiter.





		 

		VI.

Peters Ende.

		

	           
	Als am anderen Morgen gebückt mit dem Kaffeegeschirre

Peter betrat die Cajüte, so schnüffelt' er etwas und sagte:

»Riecht es nicht hier?« und schnüffelte nochmals. »Riechen? Wonach
denn?«

Gab ihm Onno zurück. Zwar sprach er mit scheinbarem
Gleichmuth,

Aber ihm klopfte das Herz. »Wonach, das kann ich nicht sagen.

Aber mich dünket, es riecht wie ein Schlächterladen.« Die Angst
wuchs

Onno noch bei dem Wort; gern hätte er etwas erwidert,

Aber er wußte nicht was und fürchtete sich zu verrathen.

»Trink' mal!« sagt' er zu Peter und gab ihm ein Gläschen mit
Cognac.

Peter nickte und trank, da roch es denn freilich nach Cognac.

Heiter strahlte die Sonne herab. In dem kleinen Gemache

Glänzte der Wiederschein der glitzernden Wogen da draußen.

Peter sah noch scharf nach einer erleuchteten Ecke,

Eh' er sich wieder entfernte. Was mag in der Ecke zu sehn
sein?

Onno warf nun den Blick in den nämlichen Winkel. Entsetzlich!

Offen und blank liegt dort ein Häuflein geronnenen Blutes.

Unbegreiflich! Wie war beim Reinigen das ihm entgangen? [bookmark: page067]67

Peter hatte das Blut am Boden gesehen. Er konnte

Nicht mehr zweifeln daran, sein guter Captain war ermordet.

Onno hatt' in dem Kopf nur Raum noch für Einen Gedanken:

Rette Dich! Fort mit Peter! Er wird Dich als Mörder
verklagen.

Und so stürzt' er ihm nach auf das Deck, wo der lange Matrose

Neben dem Bugspriet steht, von der Sonne bescheinen sich
lassend,

Da es schon kalt und herbstlich geworden. Er wandte den
Rücken

Onno zu, der ohne Verzug auf den arglosen Menschen

Wie ein Wüthender stürzt. Er packt ihn mit riesigen Kräften

Und dann schleudert er ihn mit furchtbarem Stoß auf die
Wellen.

Hoch auf spritzte die See und Peter versank in die Tiefe,

Tauchte dann wieder empor, schrie Hilfe und jammerte
kläglich,

Krampfhaft hält er sich fest an dem segelnden Schiff mit der
Rechten,

Und fleht laut um Erbarmen. Doch Onno geht zu dem Boote

Und holt einen der Riemen hervor, die Peter noch neulich

Weiß und grün sorgfältig gestrichen. Er hebet den Riemen

Hoch in die Luft empor und schmettert ihn nieder auf Peter,

Auf die geklammerte Hand, womit sein Leben er rettet.

Jeglicher Finger war vom wuchtigen Schlage zerbrochen.

Lautlos sinkt er sofort mit der blutenden Hand in den
Abgrund.

Mein Verbrechen war nur, so klagte der römische Dichter,

Daß ich Augen besaß. So konnt' auch Peter wohl sagen.

Als er verschwunden ihn sah, sprach Onno »Nun bin ich
gerettet!«

Ja, kein irdischer Zeuge der That war übrig geblieben,

Die nur Gottes Auge, die leuchtende Sonne, gesehn hat. [bookmark: page068]68

Freilich, das jüngste Gericht! Allein, wer weiß, ob es wahr
ist?

Onno hatte die Kirchen schon längst nur von außen gesehen.

»Ei was,« hatte er oft im fröhlichen Kreise gerufen,

»Unsere Pfaffen, Ihr Kerls, sie wissen nicht mehr, als wir
alle!«

Onno athmete auf. Noch einmal reinigt' er gründlich

Seine Cajüt' und besprengte sie mit wohlriechendem Wasser.

Nahe schon war er dem Siele, doch bog er noch nicht in die
Einfahrt

Ein, die mit Büschen besteckt anzeiget dem Schiffer die
Straße,

Denn erst sollte die Sonne herabgehn, ehe er lande,

Dreister wohl mochte er hoffen sein Lügengewebe im Dunkeln

Vorzutragen; drum kreuzt' er noch hin und her in den Watten.





		 

		VII.

Empfang im Siel.

		

	       
	Schon war das letzte Roth an dem Abendhimmel verglommen,

Als er langsam fuhr in das stille Gewässer des Hafens.

Aber das Schiff war längst schon erkannt von den Leuten im
Siele.

»Remmer Janssen ist da!« so sprach ein Nachbar zum andern,

Und so standen geschaart schon viele Bekannte am Bollwerk.

»Remmer Janssen, willkommen! Du hast ja glücklich gefahren,

Remmer, wo bist Du? Wo steckt der Captain, der Matrose, der
Junge?

Steurmann, seid Ihr allein an Bord? Was bedeutet das Alles?«

»Ach, ein Unglück ist uns begegnet, ein schreckliches
Unglück!«

Onno erzählte die Lüge, die gleich nach der That er sich
aussann,

Jetzt mit größerm Bedacht und fast glaubwürdig zu hören.

Und er beklagte gerührt den Verlust des vertrautesten
Freundes,

Und er wischte dabei mit dem Tuch sich die trockenen Augen.
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Niemand wagte dagegen auch laute Zweifel zu äußern,

Aber das Schweigen der Menge bewies, daß Zweifel sich regten.

»Und wo ist denn Peter, der lange Matrose, geblieben?«

»O wie ist es so wahr, daß ein Unglück selten allein kommt.

Peter fiel über Bord. Ich weiß nicht, wie es geschehn ist.

Denn ich beschäftigte mich, die Papiere von Remmer zu ordnen.

Aber er rief mich, ich sprang ans Deck und warf ihm ein Seil
zu,

Das er auch glücklich erhaschte. Ich zog ihn langsam zum Bord
an.

Höchst vorsichtig, so wie man größere Fisch' an der Angel

Hebt aus dem Wasser ans Land und glaubte schon Peter
gerettet.

Da riß leider der Strick an einer beschädigten Stelle.

Ich sah Peter ertrinken vor meinen sichtlichen Augen,

Denn er konnte nicht schwimmen.« »Er konnte nicht schwimmen,« so
fielen

Zwei, drei Stimmen bekräftigend bei, was Onno zu gut kam.

»Das war ein ehrlicher williger Mensch und ein tüchtiger
Seemann,

Daß um die Welt zu fahren ich bessern Gefährten nicht
wünschte.«

»Aber wo ist denn der Junge geblieben?« So fragte ihn Jemand.

»Der kam gar nicht mit. Wir behalfen uns ohne den Jungen,

Denn er erkrankte vorher.« »Am Wechselfieber,« bezeugten

Mehrere Stimmen zugleich. Am Schlusse beklagte sich Onno

Ueber sein trauriges Loos, sein stets ihn verfolgendes
Unglück.

»Als nun mein theuerster Freund auf Erden so schrecklich
geendet,

Und mein guter Matrose, so treu wie Gold, mir entrissen,

Blieb ich allein auf unserem Schiff zurück als Besatzung. [bookmark: page070]70

Freunde, versetzt Euch einmal in meine verzweifelte Lage!

Wenn ein Gedanke von Sturm aufkam, so war ich verloren.

Denn ich konnte nicht steuren zugleich und die Segel
bedienen,

Gaffel nicht reffen noch Topp, wenn es noch so nöthig
gewesen.

Kentern mußte das Schiff, und ich ward Speise der Fische.

Aber der gütige Gott, er, der dem geschorenen Lamme

Mildere Luft zuschickt, gab mir auch ruhiges Wetter.

Und so bin ich mit Müh' und Noth entronnen dem Tode.

Aber das Jammergeschick den vertrautetsten Freund zu
verlieren!

Und mir steht nun bevor noch der schwere Gang zu den Seinen.

Heute vermag ich nicht mehr die Unglücksbotschaft zu melden,

Denn ich bin zu erschöpft und wie werd' ich den Jammer
ertragen?

Darum bereitet sie vor.« Es war von Onno nicht unschlau,

Daß er die Todtenglocke nicht selbst zu läuten sich vornahm.

Als er am andern Morgen das Haus betrat, wo der Frohsinn

Hatte geherrscht bisher – jetzt war es die Stätte des Jammers
–

War schon über das Siel und weiter die Kunde geflogen,

Remmers Schiff sei ohne ihn selbst nach Hause gekommen,

Und auf dem Todtenschiff nur der Steurmann übrig geblieben.

Er trat ein, als gebrochener Mann, kaum mächtig der Rede,

Doch bald floß ihm vom Munde die wohlbekannte Erzählung,

Die er zum dritten Mal nun noch vollkommener vortrug.

Aber es ließ ihn Edda damit zu Ende nicht kommen.

»Das sind Lügen!« so rief sie ihm zornig entgegen. »Ich hab'
erst

Vor drei Tagen von Remmer den glücklichsten Brief noch
erhalten,

Heiter und froh, und er wußte sich nie zu verstellen und heucheln,
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Dir, Dir hab' ich ihn anvertraut, Du solltest ihn schützen,

Und nun kommst Du und hast – ich weiß nicht, was Du gethan
hast.

Aber wer lügt, dem trau' ich Alles, das Schlimmste sogar zu.«

Und sie wies ihm die Thür, er wagte nicht, nicht zu
gehorchen.

Und war viel zu bestürzt, auch nur ein Wort zu erwidern.

Schweigend gab er den schweren von Geld vollstrotzenden
Beutel,

Welchen er mitgebracht, auf dem Flur in die Hände der Wittwe.

»Nehmt, es ist Euer, das Geld, das Remmer im Jahre verdient
hat.

Wenn er am Leben geblieben, so hätt' er mir eine Belohnung

Für die geleisteten Dienste gegeben. Er sprach schon darüber,

Doch nach solchem Empfang nähm' ich von Euch nicht 'nen
Stüver.«

Staunend wog mit den Händen die Wittwe die Schwere des
Beutels

Und sie staunte noch mehr, als die Summe sie las in der
Rechnung.

Das war mehr, weit mehr als die Frauen zu Hause erwartet.

»Ja, Du bist ein ehrlicher Mensch«, so sprach sie zu Onno,

»Nimm Dir die wilden Worte von Edda nicht so zu Gemüthe,

Siehe, es sprachen aus ihr nur der Schmerz und die erste
Verzweiflung,

Onnochen, sei nur ruhig, es wird wohl Alles noch gut gehn!«

Rief von der Schwelle ihm nach, leichtlebig wie immer, die
Wittwe.

Wie ganz anders war der Empfang, als Onno sich dachte!

Als er davon ging, war zur Hälfte das Feuer verloschen,

Das so lange gebrannt in ihm für die reizende Edda.

Nichts entzündet die Liebe so sehr in dem Herzen der
Menschen,

Als wenn wieder geliebt wir uns wissen oder doch glauben,

Aber begehrungswürdig erschien ihm Edda noch immer, [bookmark: page072]72

Und nicht durften vergebens die schrecklichen Thaten geschehn
sein.

Edda konnte die gegen ihn ausgestoßenen Worte

Durch kein Zeugniß beweisen, ward auch von der eigenen Mutter

Ja der Verdacht nicht getheilt. Wie sollte denn Onno
verzagen?

Wenn ihm die Wittwe von Remmer die Hand reicht an dem Altare,

Würde ja jeder Verdacht für jetzt und immer beseitigt.

Also wagt er's und kehrte zurück in das Haus zu der Wittwe.

Edda empfing ihn ruhiger jetzt und ließ ihn auch reden.

Und er verstand so schön zu reden. Er wollte nicht klagen,

Daß sie von heftigem Zorn entbrannt sei gegen den Menschen,

Der nicht zu halten vermochte sein heilig gegeb'nes
Versprechen.

Und dem nicht es geglückt aus dem Wasser den Gatten zu
retten;

Aber sie würde wohl selbst zugeben bei kälterem Blute,

Daß sie mit schwarzem Verdacht im ersten Schmerz ihn
befleckte.

Und im mildesten Ton und mit untadligen Worten

Floß wie der Thau von Hermon aus Onno's Munde die Rede,

Zauberer giebt's, die giftige Schlangen beschwören; sie
tanzen

Nach der Musik und sind harmlos für Menschen geworden.

Also glaubte auch Onno bezähmt und besänftigt den Argwohn,

Der so bedrohlich im Busen von Edda sich gegen ihn regte

Und so wagt er zuletzt noch hinzuzufügen die Worte:

»Edda, Du bist noch jung und vor Dir liegt noch das Leben,

Und Dir ist wohl Trost und voller Ersatz noch beschieden.«

Das kam aber zu früh, o, viel zu frühe für Edda,

Und sie wußte sogleich und erkannte mit weiblichem
Scharfsinn,

Wen als Trost und Ersatz für den Gatten ihr Onno bestimmte,
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Und sie schnellte empor und rief in tiefster Entrüstung:

»Onno, Du bist nicht werth, daß Du vor Remmer Dich bücktest,

Um ihm, dem herrlichen Manne, die Riemen der Schuhe zu lösen.

Onno, mir grauet vor Dir! Geh! Geh und komme nicht wieder!«

Damit war er entlassen. Er war ein Sünder und Mörder.

Aber, wenn man bedenkt, wie es jetzt im innersten Herzen

Onno's aussehn mußte, dem jegliche Hoffnung auf Erden

Und im Himmel verschwunden und der mit umnachteter Seele

Sorglos noch und heiter zu scheinen genöthiget wurde,

Um den Verdacht zu zerstreuen, von dem er umgeben sich wußte,

Regt sich in uns für den schrecklichen Menschen doch etwas wie
Mitleid.





		 

		VIII.

Die Sühne.

		

	   
	Wenn er im Wirthshaus saß, umgeben von Freunden – so nannt'
er

Jeden, der mit ihm trank, und er ließ freigebig darauf gehn,

Hing ihm Alles am Mund. Er bezauberte alle Cumpane

Durch die Beredsamkeit. Ob Jemand ein Cicero werde,

Oder ein Catilina, wer weiß, was darüber entscheidet?

Einst als er lautes Gelächter erregte durch seine Erzählung,

Trat ein Fremder herein. Er bestellte sich etwas und sagte:

»Wißt Ihr es schon?« »Was denn?« so riefen sie Alle zusammen.

»Peter, der als Matrose gedient auf dem Schiffe von Remmer

Janssen, wurde gefunden. Er trieb beim Siel auf den Strand
an.

Und sein Leichnam zeigte die Spuren von einer Gewaltthat.« [bookmark: page074]74

Onno sträubte sich jegliches Haar bei der Meldung des
Fremden.

Stehen die Todten denn auf, noch eh' es zum jüngsten Gericht
bläst?

Onno ward weiß wie der Kalk an der Wand, so bestürzt und
verworren,

Daß ihm die Sprache verging und als er sich wieder ermannte:

Sprach er mit heiserer Stimm', als steckte ihm was in der
Kehle:

»Peter – ich hab' es Euch wohl schon erzählet. Er hatte ein
Unglück,

Daß er zerquetschte die Hand, als er rutschte vom Maste
herunter.

Nein, er spaltete Holz und beschädigte sich mit dem Beile.«

»Doch die beschädigte Hand war die rechte,« so sagte der
Fremde,

»Und man führt mit der rechten die Axt. Man kann mit dem
Beile

Nur sich die linke verletzen.« Verlegen entgegnete Onno:

»Nun, so wird er wohl doch vom Maste herunter gerutscht sein,

Aber es ist schon spät. Ich gehe nach Hause.« Er dachte

Rasch aus dem Staub sich zu machen. Doch Niemand zweifelte
länger,

Daß er, Onno, es war, der den armen Matrosen ermordet.

Also ließen sie nicht ihn entwischen. Er wurde noch trotzig,

Als sie den Weg ihm vertraten, und fragte: »Was wollt Ihr?« Sie
sagten:

»Komm' nur mit, Du hast den Matrosen ermordet.« Sie brachten

Ihn, so sehr er sich sträubte, zum Bürgermeister des Ortes,

Der nach kurzem Verhör abführen ihn ließ ins Gefängniß.

Peter wurde erkannt von der eigenen weinenden Mutter [bookmark: page075]75

Und auch Onno wurde geführt zu der Leiche. Er sagte:

»Das ist Peter, jawohl, ich erkenne ihn schon an dem gelben

Dichten und gleich geschorenen Haar, das dem guten Gesellen

Ueber die niedrige Stirn so hing, als wär' es ein Strohdach.«

Also sprechend betheuert er laut ein erheucheltes Mitleid.

»Ich that Alles, um Dich zu retten, mein Peter, das weißt Du,

Und nun wollen die Herrn noch gar zum Mörder mich machen!«

Aber so leidig er sprach, er fand nicht Glauben im Volke,

Und sie erzählten, als Onno heran zu der Leiche getreten,

Wär' als Zeichen das Blut aus dem Munde von Peter geflossen.

Und nicht lange, so kam auch ein amtliches Schreiben aus
Keitum,

Worin der Vogt von Sylt ankündigte, daß auf der Insel

Angetrieben ein Mann von dreißig Jahren, ermordet,

Denn sein Hals war tief bis herab zum Wirbel durchschnitten,

Nur mit dem Hemde bekleidet. Das Zeichen der Wäsche war R. J.

Und auf dem Friedhof für die Ertrunkenen wurde der Fremdling

Unter Gesang und Predigt und viel Theilnahme des Volkes,

Welches herbeigeströmt, zur Erde bestattet. Da waren

Auch zwei Badegäste von Husum unter der Menge

Und sie baten, den Sarg vorher noch öffnen zu lassen;

Denn sie glaubten den Todten zu kennen. Als nun der Küster

Hebt von der Todtenlade den Deckel, so rufen die Herren

Beide zugleich: »Das ist der Captain Herr Janssen vom Siele,

Denn wir haben ihn oft auf dem Markte in Husum gesehen.« [bookmark: page076]76

Jetzt half Leugnen nicht mehr, und Onno bekannte nun Alles,

Daß er Remmer ermordet und Peter ins Wasser geworfen.

Scharfer Verstand war das beste an Onno. Er kam zu der
Einsicht,

Daß ein jedes Verbrechen, wenn noch so schlau es ersonnen,

Noch so entschlossen zu Ende geführt, auch Thorheit zugleich
sei,

Oder ein Wahnsinn fast, und starb als reuiger Sünder.

Wodurch wurde der Sünder bekehrt? Durch geistlichen Zuspruch?

Möglich. Doch ist ein Prediger noch, der mächtiger seine

Stimme als alle erhebt. Der Tod ist's, der König der
Schrecken.

Ja, und die Reue war echt, denn sie dauerte fort, als der
König

Auf sein Gnadengesuch abschlägig beschieden. Er sagte:

»Unser Monarch hat Recht, denn der schwarze Verrath an dem
Freunde

Ist noch zu milde bestraft durch den Tod von den Händen des
Henkers.

Martern ließ ich mich gern und mit glühenden Zangen mich
zwicken,

Könnt' ich dadurch erleichtern die Schuld, die jetzt auf mir
lastet.

Und wenn Gott mich allein nach seiner Gerechtigkeit richtet,

Bin ich verloren. Ich hoffe, wenn auch mit Zittern, auf
Gnade.

Ich bin kein katholischer Mann und habe nicht Heil'ge,

Welche für mich bei Gott fürbitten. Doch Remmer, das weiß
ich,

Er, er wird mir verzeih'n und mir Gottes Vergebung erflehen.

Ja, das thut mein Remmer. Er war der beste der Menschen.« [bookmark: page077]77

Und ihm strömten dabei aus den Augen die heißesten Thränen.

Aber sie konnten den Todten nicht wieder zum Leben erwecken.

Möge so Jeder verderben, der Thaten wie diese verübt hat!





		 

		IX.

Edda.

		

	         
	Aber was ist aus Edda geworden? So hör' ich Euch fragen.

Darauf könnte ich so antworten wie Schiller, als Viele

Fragten: Was ist aus Thekla, dem herrlichen Mädchen,
geworden?

Nur so lange sie lieben – sind uns anziehend die Mädchen,

Wie wir nach Nachtigallen nur fragen, so lange sie singen.

Edda soll uns indeß nicht bei Nacht und Nebel verreisen,

Und da ich hörte von ihrem Geschick, so bericht' ich darüber.

Edda ging zwei Jahre um ihren geliebtesten Remmer

Tief in Trauer gehüllt, noch tiefere Trauer im Herzen.

Remmers mit eigener Hand sorgfältig gezeichnetes Schiff hing

Wie ein Heiligthum an der Wand und schmückte die Wohnung.

Immer noch schien es in glücklicher Fahrt, mit schwellenden
Segeln,

Edda hatte, so schien es, sie fallen gelassen auf ewig.

Schmolz im Märze der Schnee und fand sie im Grase das erste

Veilchen versteckt, so ward sie gerührt und sie dachte an
Remmer,

Als er Geschenke noch nicht ihr anzubieten sich traute,

Bracht' er ein Sträußchen gesammelt der frühesten Veilchen und
reichte

Ihr mit Erröthen es dar und Verlegenheit. Aber sie dankte

Ihm für die Gabe so freundlich mit offenen herzlichen Blicken,
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Dunkelblau, wie das Veilchen, so war auch das Auge von Remmer

Und ihr war es, als säh' er sie an, da das Veilchen sie
pflückte.

Und dann weinte sie leise, doch trocknete rasch sie die
Thränen,

Wenn annahte die Mutter, der schon es der Trauer zu viel
ward:

»Willst Du Dich denn einkleiden als Nonne schon oder Beguine?

Dazu bist Du zu jung, doch Jeder nach seinem Belieben.

Ich will länger nicht mehr wie der Uhu sitzen im Astloch,

Sondern des Lebens mich freuen, so lange mir noch es gegönnt
ist.«

Und sie verkehrte wie sonst mit den alten Bekannten des
Hauses,

Fehlte auch nicht beim Schützenfest und nicht bei dem
Eislauf.

Als zwei Jahre nun um, was that sie, die lustige Wittwe?

Abends sucht sie zusammen die Trauerkleider von Edda,

Schließt sie im Koffer weg und legt ihr modische Kleider

Hin vor das Bett. Was sollte am Morgen nun Edda beginnen?

Und sie fühlte die Pflicht, sich den Wünschen der Mutter zu
fügen.

Als sie wieder sich zeigte in buntem und heiterem Kleide,

Da glich Edda dem Schmetterling, der soeben aus schwarzer

Puppe hervorgekrochen sich wiegt in den Lüften des Frühlings.

Und bald ward sie auch selbst von Schmetterlingen umgaukelt.

Aber wie sehr sich auch mühte der flatternde Schwarm der
Verehrer,

Sie blieb spröde und kalt für alte und junge Bewerber.

Am Zureden der Mutter hat nicht es gelegen.

Manchmal musterte sie die jungen Männer der Gegend,

Welche sie würdig hielt, durch Edda's Hand zu beglücken, [bookmark: page079]79

Und sie wußte an Jedem gar manches zu rühmen. Doch Edda

Lächelte nur und sagte: »Ich glaube Dir, Mütterchen, gerne,

Was Du Liebes und Gutes erzählst von den Herren und zweifle

Nicht im Geringsten daran, sie sind vortreffliche Leute;

Aber ich mache mir nichts aus ihnen.« Das war denn ein
kurzer,

Doch ein triftiger Grund und nicht leicht ihn zu bestreiten.

Mütterchen schüttelt' ein wenig den Kopf und schwieg auch ein
Weilchen,

Doch dann fuhr sie fort mit verdoppeltem Eifer und sagte:

»Aber das kannst Du doch nicht von Focko Ukena sagen,

Daß Du den Herrn nicht magst, denn Du kennst ihn, Kind, ja noch gar
nicht.

Hast ihn kaum noch gesehn und ein paar Worte gewechselt.«

Focko Ukena war der Sohn und der einzige Erbe

Eines beträchtlichen Hofes, der nah an dem Siel in der Marsch
lag,

Und war erst vor Kurzem von Reisen zu Hause gekommen

Anzutreten das Gut, und er stach in die Augen der Wittwe.

»Focko ist, wie man sagt, Ostfrieslands tüchtigster
Landwirth,

Hat er doch eifrig studirt in Eldena oder was weiß ich,

Und ist dann auf Reisen gegangen. Er brachte aus England

Ayreshire-Kühe sich mit. Das ist die vortrefflichste Rasse,

Schwarz und weiß gefleckt, und man freut sich schon an dem
Anblick.

Einen geräumigen Stall hat Focko gebaut für die Rinder,

Und so sauber und blank, man könnte küssen den Boden.

Und dort kirnet man nicht mit der Hand; im Kreise herumgeht

Immer ein Pferd und hält im Gange die Buttermaschine.

Rastlos ist er bemüht sein Gut in die Höhe zu bringen.

Und erst seine Person! So stattlich, so höflich, so vornehm!

Aber ich will ihn nicht loben, das hilft ja, Edda, bei Dir nicht,
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Denn Du gleichst mit Erlaubniß den Ferkelchen, will man am Schwanz
sie

Rückwärts ziehen, so streben sie quiekend, sich sträubend mit
Leibes-

Kräften nach vorn und laufen davon in der anderen Richtung.«

Ihr entgegnete drauf die verständige Edda und sprach so:

»Mutter, Du sagtest, Du wolltest nicht Focko Ukena loben

Und hast doch, wie mir deucht, ihn mit vollen Backen
gepriesen.«

»Nun, er verdient auch das Lob, das alle Leute ihm spenden,

Und ich will Dir was sagen – Nun, Eddachen, spitze die Ohren!

Focko hat, Liebste, auf Dich ein Auge geworfen. Er sagte:

›Sie ist die schönste und auch die gebildetste Dame des
Ortes.‹«

»Das hat Focko gesagt? Sobald nur Jemand zu meinen

Gunsten ein Wörtlein sagt, so bildest Du, Mutter, Dir gleich
ein,

Daß er den Rock sich bürste und Glanzhandschuhe sich kaufe,

Um als Freiersmann bei uns in die Thüre zu treten.

Und wer weiß, ob es wahr ist. Man sagt im Orte so Manches.«

Eifrig erwiderte ihr, mit der Hand abwehrend, die Mutter:

»Aber ich hab' es ja, Kind, aus der zuverlässigsten Quelle;

Denn mir hat es die Kaufmannsfrau am Markte berichtet,

Und der hat es ihr Bäschen erzählt. Du kennst ja die Folke,

Andergeschwister Kind; sie erfuhr es in der Aptheke,

Als sie dort vorsprach, um sich Räucherpulver zu kaufen,

Oder ob Magenmorsellen es war? Der Provisor erzählt' es

Und der hat es gehört von der jungen Tochter des Hauses,

Und der ward es vertraut von Focko's eigener Schwester.

Also siehst Du, es kommt aus der lautersten, sichersten
Quelle.

Kind, ich weiß, was ich weiß. Auch hat ja Focko versucht
schon

Anzubändeln mit uns. Wir möchten die Ehre ihm schenken

Ihn zu besuchen, so sprach er, um Haus und Hof zu besehen. [bookmark: page081]81

Aber wir werden uns nicht wegwerfen, Edda, was meinst Du?

Erst muß Focko bei uns aufwarten. So will es sich schicken.«

Kaum war gesprochen das Wort, so trat ein Knecht in die
Stube,

Focko Ukena's Knecht mit der Kiep' auf dem Arme und sagte:

»Eine Empfehlung vom Herrn, er erlaube sich etwas zu
schicken.«

Und was zog er hervor aus der Kiepe? Den riesigsten Hummer,

Sechs Pfund schwer, und die Scheeren mit Moos und Muscheln
bewachsen.

Zappelnd zeigt er ihn auf, vor den Scheeren sich hütend. Von
Farbe

Dunkelbraun, obgleich ein französischer Dichter den Hummer

Cardinal der Meere benannt; denn er hatte das Seethier

Wohl nur gesotten gesehen, wo hochroth Hummer und Krebs sind.

Während die Frauen das mächtige Thier, das kräftig die
Glieder

Regte, mit Staunen besahn, doch ohne zu nahe zu kommen,

Klopft es und tritt Herr Focko herein, von der Wittwe
bewillkommt,

Welche die Hand entgegen ihm streckt und ihn also begrüßet:

»Ei! Schön Dank! Doch wie kommt Ihr dazu, mir den Hummer zu
schenken?«

»Habt Ihr vergessen, geehrteste Frau,« so entgegnete Focko,

»Was Ihr neulich gesagt? Ihr äßt nichts lieber als Hummer,

Welchen Ihr kennen gelernt bei Eurem Besuche in Hamburg.

Leider leben die Hummer ja nur an Felsengestaden,

Und wir müssen ihn hier, an der sandigen Küste, entbehren.

Doch er ist gestern gerathen den Fischern von Baltrum ins
Schleppnetz,

Jener gewaltige Kerl. So verschmäht nicht die kleine
Verehrung.«

»Ei, wie aufmerksam und gefällig!« so sagte die Wittwe,

»Wüßt' ich nur gegengefällig zu sein.« Ihr entgegnete Focko:
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»O, nichts leichter als das: beehrt uns mit Eurem Besuche.«

Nun, man konnte doch nicht unhöflich sein, und so erschienen

Mutter und Tochter denn bald im benachbarten Hof auf dem
Marschland.

Freundlich empfingen den lieben Besuch die Geschwister von
Focko,

Während er selbst auf dem Felde die Sämaschine probirte,

Aber sie sandten nach ihm und mit freudegerötheten Wangen

Kam er eilig herbei, willkommen heißend die Frauen.

Und sobald sie ein wenig erquickt nach der Mühe des Weges,

Galt es das Haus und den Hof und die Landwirthschaft zu
besehen.

Mehr wird nicht in der sächsischen Schweiz bewundert der
Kuhstall,

Als hier Focko's Bau, wo achtzehn prächtige Kühe,

Sechs Ayreshire darunter, des reichlichen Futters sich
freuten.

Dann ward der butternde Rappe beschaut und die räumige
Kammer,

Wo man die schäumende Milch ausschüttet in gläserne Satten,

Dicht aneinander gereiht, und es geht ein fließendes Wasser

Mitten hindurch und erhält stets kühl und luftig das
Milchhaus.

Pferde und Schafe besah man sodann und sämmtlichen Viehstand,

Bis zu den Hühnern und Tauben herab und dem kollernden
Truthahn,

Der schrammt über das Pflaster des Hofs mit gespreiztem
Gefieder.

Dann ward Haken und Pflug und die Ackergeräthschaft
besichtigt,

Unermüdlich ist Edda in Fragen und ruht nicht, bis daß sie

Jegliches Werkzeug kennt und weiß, wozu es gebraucht wird. [bookmark: page083]83

Focko lachte das Herz im Leib bei dem innigen Antheil,

Welchen die Holdeste nahm an jedem Geschäfte des Landmanns.

»Ist sie nicht,« rief er begeistert nachher, »die geborene
Landfrau!«

Auch am heitersten Tag geht unter die Sonne. Den ersten

Stern sah blinken man schon am Himmel. Ihn schauen mit
Freuden,

Wenn sie lange gefastet, die Juden, sie dürfen dann wieder

Speise genießen und Trank. Ungern nur erblickte ihn Focko,

Denn nun ließen zurück nicht länger die Frauen sich halten,

Die vom Nachhausegehen schon zweimal hatten gesprochen.

Focko und beide Schwestern begleiteten sie bis zur Feldmark.

Und nachdem sie versprechen gemußt bald wiederzukommen,

Schritten in stillen Gedanken nun Mutter und Tochter der Stadt
zu.

»Nun,« so unterbrach am Ende das Schweigen die Mutter,

»Edda, was sagst Du zu Focko? Ist das nicht ein Mann, wie er sein
soll?«

Edda erwiderte drauf: »Man kann nichts gegen ihn sagen.«

Das war nicht für die Mutter genug. »Warum denn so mundfaul?

Fertige mich doch so kurz nicht ab. Was hat denn für einen

Eindruck Focko gemacht auf Dich?« »Nun,« sprach sie, »den
besten.

Und ich muß es gestehn, ich habe noch Keinen gefunden,

Welcher so große Aehnlichkeit hat mit Remmer wie Focko.«

Damit wußte die Mutter genug und fragte nicht weiter.

Und es erfüllte sich Alles, wie sie es im Geiste voraussah.

Hochzeit wurde mit Pracht und Herrlichkeit wieder gefeiert,

Wozu Berge von Kuchen die lustige Wittwe gebacken.

Fröhlich wurde wie früher das freundliche Haus in dem Siele

Und bald war es belebt vom Geschreie der blühenden Enkel.





		 

		 

	
		
		Die Schutzzölle.

		

	           
	Seitwärts schlich ich mich sacht, um Mittagsruhe zu
halten;

Denn faulenzend erblickt nicht gern ein Matrose den andern,

Weil sie immer davon Abbruch für sich selber besorgen.

Eh' ich in Schlummer versank, entsandt' ich die Blicke noch
einmal

Ueber die Weite des Meers und die endlos rollenden Wogen.

Siehe, da naht uns ein Mast, ein winziges Wesen! Ich sagte:

»Steurmann, blicket mal hin! da treibt wohl ein Boot auf den
Fluthen,

Welches die Mannschaft verlor, wie wir neulich es sahen im
Golfstrom,

Halb mit Wasser gefüllt und ein Spiel für Wellen und Winde?

Denn wie sollt' ein so winziges Schiff sich wagen ins
Weltmeer?«

»Nein! entgegnet er mir. Denn es hat ja Segel am Maste,

Und hält richtig den Lauf. Sie wollen zu unserem Schiffe,

Und, ich wette darauf, ein Schmuggler ist drinnen. Sie
schwärmen

Weit Europa voraus, um die kommenden Schiffe zu fassen.

So, wenn der Bauer zu Markt ein Kalb bringt, lauern die Fleischer
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Fern am Wege schon auf, vorkommend der eine dem andern.«

Leicht kam über die rollende See schon geflogen das
Schifflein,

Nur ein einziger Mast (so die schwächliche Stange zu nennen,

Kommt mir fast wie Vergrößerung vor!), spitz war es im Kiele,

Wie ein Schnabel gebaut; zwar war ein halbes Verdeck drauf,

Doch ganz niedrig und eng, bloß unterzukriechen im Regen.

Zwei Mann sahen wir nur; bei der Ruderpinne der eine;

Aber der andere hielt mit den Armen umschlungen die Stange,

Um beim Tanzen der See nicht hinaus in die Tiefe zu stürzen.

»Nichts zu handeln?«

                 
                  So
rief uns der Mann am Mast schon von fern an.

»Nichts zu handeln mit Euch!« rief unser Captain in
Erwid'rung.

Ihr Spitzbuben, Ihr lebt vom Betrügen; ich werde mich hüten;

Sputet Euch, weiter zu kommen. Ich will, so rief er verdammt
sein,

Wenn ich mich je einlasse, mit muffigen Schmugglern zu
handeln!

Fort! aus den Augen! hinweg!«

                 
                 
              So schrie er und
stampfte vor Aerger,

Plötzlich drehte herum wie auf einem Fuße das
Fahrzeug,

Und nicht lange, so war's schon hinter den Wellen
verschwunden.

Als wir bei lustigem Wehn am folgenden Tag im Kanale

Uns schon nahten den Nadeln von Wight, so sahn wir ein
Briggschiff

Ruhig vor Anker inmitten der Bai. Bald setzt es ein Boot aus,

Das frisch rudert gerad' in den Wind nach unserem Schiffe. [bookmark: page086]86

Unsere Mannschaft kam auf Deck neugierig zusammen.

Als es uns nahe genug, so warfen wir ihnen ein Tau zu

Und so schoß es heran. Rasch sprang ein Mann in die Höhe,

Klein nur, doch sehnig und fest. Capitain, mit verlegener
Miene,

Nähert sich höflich dem Mann, und verneigt sich. Der danket dem
Gruß kaum,

Stemmet die Hand in die Seite. Wer war's? – Ein lumpiger
Schmuggler

Mit zehn Flicken im Zeug. Doch blickt er herab auf uns Alle,

Als wenn wir ein verdächtiges Schiff, als wär' er gesendet,

Nachzusehen an Bord, von der ganzen Englischen Flotte!

»Nun, was wollen Sie, Herr?« so begann auf Englisch die Rede

Unser Captain; doch flucht er sogleich, ihn erkennend, auf
Plattdeutsch:

»Warte, Du Lump! Lauskerl! Ich geb' Dir von hinten 'nen
Fußtritt,

Daß Du fliegest von Bord! – Wie darfst Du wagen, Du Schubjack
–«

Aber besorgt, daß der Britte gemerkt, was er eben gesprochen,

Sagt er, ergebenst und tief: »Mein Herr, was steht zu
Befehle?«

»Herr, ich wünsche zu handeln. Was habt Ihr? Wir bringen Euch
Fische,

Eben geangelt, und Kohl.«

                 
                 
      »O Du Halunke!« so schimpfte

Wieder auf Deutsch Capitain, sich sorgsam hütend vor
Englisch.

Und am Ende, so ward doch fertig der Handel; wir gaben

Tabak dem Schmuggler und Rum für den Blumenkohl und die
Fische.

Als sie wieder zur Brigg abfuhren, so schimpfte Captain noch
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Ihnen auf Plattdeutsch nach. »Ja, sagt' ich zu ihm da, was hilft
das?

Nun kommt Alles zu spät, Capitain. Ich schämte mich wirklich.

Stand er nicht hier am Bord, als hätt' er Befehle zu geben?

Und Ihr standet vor ihm, wie'n Junge vor seinem Captain
steht!

Ihr mit dem Hut in der Hand, und Er mit dem Hut auf dem
Kopfe!«

»Ja, so sagte Captain, und was für ein lumpiger Hut war's!

Hast Du's gesehn?«

                 
              »Ja wohl! ein
alter verschlissener Hut war's,

Fuchsig, der Deckel entzwei, und es schienen der Mond und die
Sterne,

Sagt' ich, von oben hinein.«

                 
                 
        »Und, Heinrich, die Jacke mit
Flicken!«

»Ja, mit Flicken die Jacke, Captain. Um so größer die
Schande!«

»So ein Knirps!« sprach zornig Captain.

                 
                 
                 
          »Ja, sagt' ich, der Mann
ging

Euch nur unter das Kinn. Ein Auge nur hatte der Kerl noch.

Aber der winzige Kerl mit dem alten zerrissenen Hute

Und mit den Flicken im Zeug, der nur Ein Auge noch hatte,

Leuchtete also Euch an mit dem einzigen Auge, Ihr konntet

Gar kein Herz Euch fassen, Captain. Wie mochte das zugehn?«

»Ja, ich wund're mich selbst. Ich fürchtete mich vor dem Kerl
nicht;

Denn sie waren nur vier, wir zwanzig. Bewahre, gefürchtet

Hab' ich mich nicht vor dem Lump!«

                 
                 
                 
    »Was brauchtet Ihr denn so zu dienern?

Warum schlosset Ihr, Herr, der gestern noch wollte verdammt sein,
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Würf' er sich je so weg, mit Schmugglern Geschäfte zu machen,

Heut' mit dem Schmuggler doch ab? und grüßtet dem Kerl in das Boot
nach?

Warum gabt Ihr ihm nicht, womit Ihr drohtet, den Fußtritt?«

»Ja, das war – so sagte Captain. Ich weiß es doch selbst
nicht,

Heinrich – das war – –«

                 
                 
  »Der Kerl war ein Engländer, das war es!«

Half ihm der Steurmann ein, der zwar stets schweigend
gehorchte,

Aber dem Treiben des Herrn mit Verdruß zusah und Verachtung.

Steurmann fuhr zur See bloß, daß er Beschäftigung habe,

Da er Vermögen besaß und sich nähren vom Eigenen konnte;

Oft schon hatt' er's versucht, doch ließ es zu Haus' ihn nicht
ruhen

»Hinter dem Stickbeernbusch.« Fern blieb er der übrigen
Mannschaft.

Nicht sein Kleid bloß war, auch die Seele von feinerem
Stoffe.

Meiner nur nahm er sich an, wie ein Vater des Sohnes, und
wandte

Jetzt auch wieder zu mir das Gespräch, nach seiner Gewohnheit

Etwas erziehend an mir. »Sieh, Heinrich, so sprach er, das
Briggschiff

Dienet als Hauptquartier und Räuberhöhle den Schmugglern.

Fünf, sechs Boote gehören dazu; doch das ist noch wenig,

Englands Ufer ist nicht mit Möven und Tauchern und Reihern,

Und was sonst noch brütet und schwirrt am Strande des Meeres,

Dichter besetzt, als es rings von verwegenen Schmugglern umschwärmt
wird. [bookmark: page089]89

Wo nur Wellen ans Land hinkommen, da kommen auch Schmuggler.

Wie schneeweiß dort schimmert die Küste, wo duftiger Goldlack

Quillt aus jeglichem Spalt! und das Land dahinter der
Freiheit!

Ringsum rollet das Meer, das Gott für die Freiheit
geschaffen!

Aber sie haben die Ufer umstellt mit Wachen und Posten,

Die ihr Häuschen gebau't auf den Gipfeln und Ecken der
Klippen,

Oft nur ein Wetterdach, mit spärlichem Rasen beworfen.

Und dort halten sie Wacht, unaufhörlich, die Wächter und
Zöllner,

Lugend nach Schmugglern und spähend ins Meer, wie ein Rabe nach
Fischen.

Und dann kreuzen noch rings die bewaffneten fliegenden
Kutter,

Hier von den Nadeln von Wight bis hoch zu den stürmischen
Orkneys,

Von dort wieder hinab durch die Irische See in das Weltmeer.

Also versucht man das Meer in Fesseln zu schlagen. Es geht
nicht!

Denn stets bringen die Schmuggler verbotene Waaren bei
Nachtzeit,

Oder bei Tag: nichts hält sie zurück. In die Schluchten des
Kalksteins,

Welche das Meer aushöhlt, fährt rasch ihr Boot in der
Fluthzeit,

Und dort laden sie aus, und bergen die Ballen und Fässer

In das geheimste Geklüft. Dann graben sie Gänge vom Ufer

Hinten hinaus in das Feld, und kriechen bei Nacht aus der Erde.
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Alle Bewohner sind mit in dem schändlichen Handel. Es ziehen

Völlig bewaffnet die Schmuggler daher auf heimlichen Wegen,

Oder in Banden mit offner Gewalt, und setzen das Leben

An den Gewinn. Kaum wohnt noch ein ehrlicher Mensch an der
Küste!

Wie zwei Heere, so stehn sich die Zöllner und Schmuggler
entgegen,

Führend in Müßiggang ihr Leben auf Kosten des Landes.«[bookmark: text1]F1

Aber wir laufen noch ein an der Englischen Küste, da will ich

Dir auch zeigen, woher es denn kommt. Das kommt von der
Thorheit!«

Also sagte zu mir mein Gönner, der obere Steurmann,

Während er sah nach den Wolken im Morgen. Sie thürmten sich schwarz
auf,

Und bald hatten wir widrigen Wind und kamen nicht vorwärts.

Als wir so drei Tage gekreuzt, und die Dünen uns dennoch

Immer geblieben in Sicht und wir Schaden genommen, so liefen

Wir in Ramsgate ein, in den Hafen, den weit in die
Wogen

Baute die menschliche Kunst. Denn gewaltige steinerne Dämme

Laufen hinaus in die wüthende See und umarmen den Hafen,

Wo, im stillen Gewässer, die Schiffe zu Hunderten lagen.

Aber wenn friedlich die See, so bekränzen nur wenige Barken

Dort den granitenen Kai; französische Fischer, sie bringen

Eier und Obst und Gemüse zum Vieles bedürfenden England.

Und nun lagen sie noch am gelegensten Platze zusammen,

Da sie hier ja zuerst ankamen und fast wie zu Haus sind. [bookmark: page091]91

Sonnenverbrannt, auf dem Kopfe die rothe Phrygische Mütze,

Die einst Länder beherrscht in gewaltigen Tagen, so waren

Jung und Alt beim Löschen beschäftigt. Sie schwatzten und
sangen

Munter ein fröhliches Lied, und eine gewaltige Kiste

Schleppten sie schreiend ans Land. »Was mag wohl, fragt' ich, darin
sein?«

»Kommt mit!« sagte zu mir mein Steurmann. Also wir gingen

Hinter dem lustigen Volk und seiner gewaltigen Kiste

Ueber den Damm bis zur Stadt, wo das Zollhaus stattlich erbaut
ist.

Dorthin setzte die muntere Schaar der Franzosen die Kiste,

Wo schon viele der Kisten Erlösung erharrten. Die Herren

Haben so viel zu thun! Schwer war und wichtig die Arbeit.

Denn Zwei waren beschäftigt, die Tausendmaltausende Eier

Ein bei ein aus der Kiste zu nehmen, und zählten genau nach.

Aber der obere Zöllner, die Wichtigkeit fühlend des Amtes,

Stand gravitätisch dabei und schrieb mit dem eilenden Griffel

Jegliches Ei auf die Tafel, wie Clio die Thaten der Helden.

Langsam förderte sich das Geschäft; denn beamtete Leute

Leiden nicht unter Verzug wie die Eier, und werden auch faul
nicht,

Sondern sie sind es bereits. Und wenn beim Packen der Eier

Eines zerbrach, so stand ein Topf zur Seite: sie schlugen

Sämmtliche Dotter darein, als gedächten sie Kuchen zu backen.

Also wurde der Zoll von den Eiern erhoben. Der Steurmann

Sah mit verächtlichem Blick auf die Posse hin: »Alles zum
Schutze,

Sagt' er, der Industrie der Großbritannischen Hühner!

Oder (um deutlich zu sein) um theuer die Eier zu machen.

Siehe, so geht es dem Volk, das statt auf fleißige Hände, [bookmark: page092]92

Lieber auf faule Beamte vertraut und schlechte Gesetze.

Gebt ein verkehrtes Gesetz, und es wehrt die Natur sich
dagegen!

Wie im Feuchten der Pilz, so sprießt aus der Thorheit der
Menschen

Immer das Unrecht auf.«

                 
                 
    So sagte der treffliche Steurmann.

Aber die Fischer verkürzten die traurige Weile des Wartens

Singend im fröhlichen Chor: »Hoch lebe die Lieb' und der
Tabak!«



	* *
*



	
	Also hab ich's gewagt, und bin ein Dichter
geworden.[bookmark: text2]F2

Lobt mich, Freunde, nun auch! Ihr zögert noch? schüttelt die
Köpfe?

Habet noch dies und das zu bedenken? – O, wär' ich doch
Cäsar!

Der Seeräubern sogar als Gefangener seine Gedichte

Vorlas. Wenn sie nicht gleich ihn gehörig belobt und
bewundert,

Rief er: »Ihr seid nicht werth, so schöne Gedichte zu hören!

Wenn Ihr mich nicht gleich lobt, Ihr Schurken, so lass' ich Euch
hängen!«





		 

		 

			[bookmark: foot1]Hier werden Zustände geschildert, wie sei seitdem durch
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	[bookmark: foot2]Die kleine Dichtung erschien vor
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		Hinnerks Glück und Ende.

		

	           
	Ja, wem das Glück wohl will, dem kalbet der Ochse! so sagt
man.

Solch ein Günstling des Glücks war Hinnerk Janssen, der
Fischer

Im Neuharlinger Siel. Einst fuhr er mit andren Schaluppen

Aus auf den Schellfischfang. Sie hielten sich nah an der
Küste,

Obgleich dort es dem Fisch nicht anzubeißen beliebte.

Hinnerk sprach unmuthig zuletzt zu seinen Genossen:

»Wer nicht wagt, nicht gewinnt!« und fuhr hinaus auf die
Hochsee.

Und dort wimmelt es also von Fischen, daß man mit Eimern

Wohl sie schöpfen gekonnt aus dem Meer, und die Angel
verschmähend,

Warf er das Fangnetz aus, und es riß von der Menge der
Fische.

Aber das Wetter war heiß, und eh' man nach Bremen und Hamburg

Konnte versenden den Fisch, war unterwegs er verdorben.

»Hinnerk, Dir bleibt nichts übrig, als daß Du die Fische zum
Düngen

Ausverkaufst.« »Oho,« sprach Hinnerk, »das wollen wir sehen!«

Und so fuhr er nach Norderney, wo, gelockt von der Wärme, [bookmark: page094]94

Zahlreich, früher als sonst, schon die badenden Gäste
erschienen.

Also hatt' er die Ladung verkauft in wenigen Stunden

Und ein Geld gelöst, daß das Herz ihm lachte im Leibe.

Darauf ging er vergnüglich am Strand und sagte im Stillen:

Einer rieth mir, ich sollte die Fische zum Düngen verkaufen,

Und ein Anderer rieth, sie wieder ins Meer zu werfen.

Zeig' ich im Siele das Geld (und er ließ in der Tasche es
klimpern),

Reden sie wieder gewiß von Hinnerks rasendem Glücke,

»Aber das Glück ist da« – für Jeden, man muß es nur greifen.

Wollt' er noch sagen, doch endete nicht den Gedanken. Er
hörte

Plötzlich Geschrei in der Ferne und Rufen. »Was mag das
bedeuten?«

Doch er erspähte sofort mit dem scharfen Gesichte die Lage.

's war ein badender Knabe zu weit ins Wasser gegangen

Und von der Strömung erfaßt. Denn es läuft ein Strom um die
Insel,

Immer am Ufer entlang und mündet zuletzt in die See aus.

Wenn man geräth in den Strom, so bedarf es gewaltiger Kräfte

Und Anstrengung, um wieder zurück zu gelangen ans Ufer,

Und schon führte der reißende Strom ins Weite den Knaben.

Rathlos liefen die Wärter und Diener am Strand durcheinander.

War doch das Rettungsboot nicht zur Stelle, und ehe das flott
ward

Und herausgerudert, war lange der Knabe verloren.

Hinnerk hatte sofort sich des Wamms und der Stiefel
entledigt,

Und so lief und sprang er hinein in das glitzernde Wasser.

Schon war das Schreien des Knaben verstummt, und er stöhnte nur
matt noch:

»Helft mir! Ich kann nicht mehr.« Da rief ihm Hinnerk von fern zu:
[bookmark: page095]95

»Tritt doch Wasser, mein Sohn!« D'ran hatte der schwimmende
Knabe

Gar nicht gedacht in der Angst. So kam denn Hinnerk ihm
näher,

Bis er den Knaben erreicht' und mit mächtigem Schlage die
Strömung

Tapfer durchbrach. Bald hatten sie Grund: »So! Kannst Du noch
gehen?«

»O, ja wohl!« sprach fröhlichen Muths der gerettete Knabe.

Als sie zum Karren gelangt, rieth Hinnerk ihm: »Reibe Dich
tüchtig,

Mach' auch nicht viel Wesens davon, sonst ängst'gen die
Eltern

Sich nachträglich um Dich.« Doch unermeßlicher Jubel

Scholl vom Strand, als Hinnerk erschien mit dem prächtigen
Knaben.

Nämlich es war ein Prinz und des Königes einziger Sprößling,

Ein merkwürdiges Glück! so mußt' er nun selbst sich gestehen,

Da er gefeiert sich sah als Lebensretter des Prinzen.

Und schon kam ein Hoflakai zu Hinnerk gelaufen:

Allergnädigst der König begehre sofort ihn zu sehen,

Um für die Rettung des Prinzen gerührtesten Dank ihm zu
sagen.

Hinnerk erwog sich den Fall und sagte nach kurzem Bedenken:

»Nein, das geht nicht an, ich kann zum König nicht kommen,

Denn ich kann doch vor ihm nicht erscheinen mit triefenden
Kleidern

Und Klumpstiefeln.« »Ihr könnt ja wechseln die Kleider.«
»Unmöglich,

Lieber, ich hab' hier nichts, als was ich trag' auf dem
Leibe,

Denn mein Gottstischrock liegt drüben im Harlinger Siele.

Also entschuldiget mich, Herr Hofrath!« Wegen der schönen

Rothen und goldnen Livree hielt Hinnerk Johann für ein großes

Thier bei Hof. Der Lakai kam eilig schon wieder gelaufen. [bookmark: page096]96

Hinnerk solle nur kommen so, wie er gehe und stehe.

Hinnerk scheute gar sehr, an den Hof zu gehen. »Ich weiß ja,

Daß bei Hofe ich bin wie ein Fisch auf trockenem Sande

Und mich tüchtig blamire.« »Doch da es der König befohlen,

Müßt Ihr gehorchen. Und seid kein Narr! Der König wird
huldreich

Euch belohnen mit Gold.« »Wie wär' es – ich mache den Vorschlag
–

Wenn ich bleiben darf, wo ich bin, und mir schickte der König

Einen Luggedor in Papier gewickelt.« »Das ist doch,«

Sagte der Hoflakai, »für unseren König zu wenig.«

»Nun, meintwegen auch zwei.« »Macht doch nicht Fisimatenten!

Lasset die Majestät nicht warten!« Er mußte sich fügen.

»Das wird all mein Tag' nicht gut gehn!« sprach er mit
Seufzen.

Und so ging er zu Hof wie ein armer Sünder zum Galgen.

»Sagt, vor dem Könige muß man sich bücken?« so fragt' er
beklommen

Seinen Begleiter. »Natürlich. So tief zur Erde wie möglich,«

Spricht der Lakai und öffnet die Thür und läßt ihn
hineingehn,

Wo schon wartet der König, der glückliche, dankbare Vater.

Hinnerk, als er betrat den getäfelten Boden, der glatt war

Ganz wie des Winters 'ne Glitsche, er stand unsicher auf
seinen

Plumpen Stiefeln und wäre beinahe von selber gefallen.

Aber sobald er versuchte, sich möglichst tief zu verneigen,

Schlug er der Länge nach hin, und mühsam sich wieder
erhebend,

Dacht' er im Stillen bei sich: »Wär' ich nur lebendig von hier
fort!«

»Hab' ich es Euch nicht gesagt, so wandt' er sich um zum
Lakaien,

Daß am Hof ich pass' wie die Sau im Hause des Juden?

Nein, Ihr könnet mit mir nicht Ehr' einlegen bei Hofe.« [bookmark: page097]97

Hinnerk wurde getröstet vom König mit freundlichen Worten:

»Lieber, beruhiget Euch! Die gewandtesten Herren und Damen

Gleiten beim Hofball aus und liegen zusammen am Boden;

Für sie selbst ein Verdruß, doch die Anderen lächeln darüber.

Hinnerk, Du hast um mich, um das Welfenhaus und das Reich selbst,
–

Denn ein Mittelreich, so darf man Hannover wohl nennen –

Ein unsterbliches Lob Dir verdient.« »Herr König,« versetzte

Hinnerk bescheiden darauf, »Ihr macht zu viel aus der Sache.

Denn ich wußte ja nicht, noch ahnt' ich, der stattliche Junge

Sei ein Prinz und Erbe des Thrones. Ich hätte dasselbe

Einem Schusterjungen gethan. Es verstand sich von selber.

Was mich aber verdrießt und jeden vernünftigen Menschen,

Ist, daß das Boot zur Stelle nicht war. Ihr kleidet und
nähret

Eure Bedienten so gut, sie lungern herum wie die Herren,

Diese Müßiggänger und Tagediebe, und wollen

Nicht einmal die Schuldigkeit thun? Das ist doch abscheulich!

Majestät, Ihr solltet dazwischen fahren, so dünkt mich.«

»Soll auch künftig geschehen,« entgegnete gütig der König;

»Doch heut' bin ich zu froh und zu dankbar, Jemand zu
strafen,

Heut' will nur ich belohnen, Dich, Hinnerk Janssen, am
meisten.

Du sollst treten in Dienst beim Könige, wackerer Fischer.

Niemand soll als Du beim Baden den Prinzen bedienen.«

Hinnerk war nicht entzückt und kratzte sich hinter den Ohren.

»Badewärter? Das wird doch nicht gehen. Ich hab' 'ne
Schaluppe,

Was soll werden damit?« »Die kannst Du so lange vermiethen.

Sind acht Wochen ja nur, so lange der Hof auf der Insel

Weilt zur Badezeit. Was ist das aber? Das Wasser

Steht ja rings um Dich her. Dir triefen noch immer die Kleider.
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Geh und wechsle sie gleich. Du könntest ja sonst Dich
erkälten.«

Hinnerk lachte. »Das sind wir gewohnt, wir Fischer. Wir
werden

Sechsmal naß und trocken des Tags. Das achten wir gar nicht;

Doch, Herr König, Ihr seid Landratte und könnt das nicht
wissen.«

»Wenigstens stärke Dich dann durch Trank und Speise. Du sollst
heut'

Schlechter nicht essen als ich.« So ward denn Hinnerk zu
einem

Sauberen Tische geführt und bedient, wie der König befohlen.

Hinnerk mundete herrlich die Schildkrötsuppe. Er hatte

Schon drei Teller geleert und forderte noch sich den vierten,

Als ihm die Diener bemerkten: »Es giebt, Herr Janssen, noch mehr
heut'.«

Hinnerk ergötzt' es gar sehr, daß die aufgeblas'nen Lakaien,

Die er Müßiggänger und Tagediebe gescholten,

Ihn als des Königes Gast als Herrn nun mußten behandeln.

Neben ihn ward ein Stoß von Tellern gestellt; doch er sagte:

»Hört, was sollen denn alle die Teller?« Ihm wurde die
Antwort:

»Nun, für jedes Gericht, und es giebt sehr viele Gerichte,

Muß man serviren ja doch auf einem besonderen Teller.«

»Nein, ich bin daran nicht gewöhnt,« entgegnete Hinnerk,

»Ich muß Alles verzehren auf ein' und demselbigen Teller,

Sintemal selbiges Essen gelangt in den nämlichen Magen.«

Nun, sie mußten sich richten nach seinem Befehle. Er aß denn

Tapfer drauf los, so viel er nur mochte. Beim dritten
Gerichte

Stöhnt' er bereits und sprach mit Seufzen: »Da sagen die
Menschen:

Besser, es platze der Magen, als daß man verderben die Kost
läßt,

Aber ich kann nicht mehr.« Herr Janssen erhob sich, die Tafel

Aufzuheben; doch sprach ein Lakai: »Hier ist noch 'ne Schüssel,
[bookmark: page099]99

Welche der König befahl, zum Schluß Euch anzuempfehlen.«

»Und was ist's?« »Das wissen wir nicht. Ein verdecktes
Gerichtchen.«

Als nun Hinnerk das Tuch wegnimmt, was liegt in der Schüssel?

Eine Rolle mit Gold, wohl hundert Pistolen. »Der Tausend!«

Ruft mein Hinnerk erstaunt. »Das soll ich haben, für jene

Paar Minuten? Wenn so mit Geld umgehet der König,

Greift er gar bald auf die Naht!« Die Lakaien platzten vor
Lachen.

»Freilich, es herrscht bei Hof sehr große Verschwendung, das weiß
ich.

Will nicht brennen das Feuer, so nimmt von der herrlichsten
Butter

Herr Hofkoch sich ein Pfund und schmeißt es hinein in die
Flammen.

Hätt' ich zu sagen allhier, ich wollt' Euch anders kuranzen!«

Hinnerk Janssen, er stand nunmehr im Dienste des Königs.

Stets, wenn der Prinz sich badete, fuhr er hinaus mit dem
Kahne

Kaum zehn Schritte davon; denn es könne ja wollen das
Unglück,

Daß ein Krampf im Beine befalle den Prinzen. Der Vater

Konnte nunmehr sich völlig beruhigen über den Liebling,

Treulich gehütet von Hinnerk, der hoch in des Königs Gunst
stand.

Dieser ergötzte sich sehr an Hinnerk's Geplauder, das harmlos

Immer erschien, doch hatt' er den Schalk im Nacken. Er flocht
oft

Mutterwitz und Erfahrung hinein, und es sagte der König:

»Wenn ich Andere frage, so weiß ich schon meistens die
Antwort;

Wenn ich mit Hinnerk spreche, so kann ich nicht wissen im voraus,
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Was er für drolliges Zeug vorbringt. Er geniret sich gar
nicht,

Nimmt kein Blatt vor den Mund und lieset mir oft die
Leviten.«

Immer am Tag, wo Hinnerk das Leben des Prinzen gerettet,

Ward er geladen ins Schloß und ließ es vortrefflich sich
schmecken.

Aber beharrlich verschmäht' er am Tische des Königs die
Fische,

Denn sie mochten ihm wohl zu gemein und gewöhnlich bedünken.

So saß Hinnerk im Schoße des Glücks. Bei guter Besoldung

Legte er jährlich zurück, und sauberer wurde sein Häuschen

Im Neuharlinger Siel. Auch hatt' er von Neid und von
Mißgunst,

Da hochmüthiges Wesen ihm fern lag, wenig zu leiden.

Als nun erwachsen der Prinz, so beschäftigte Hinnerk sich
wieder

Nur mit Fischen allein, und als ihm seine Schaluppe

Alt geworden und leck, so ließ sein gnädiger König

Ihm in Emden erbauen ein hübsches und größeres Fahrzeug.

Hinnerk war nicht ein Mann, der stets nur thut wie die Andern

Und ausfährt zur gewöhnlichen Zeit, am gewöhnlichen Orte,

Und dann wartet darauf, daß sich einstelle der Häring,

Sondern er sah sich um nach den Gründen, wo stehen die
Fische.

Wenn auf dem Meer nichts war zu fangen, so stellt' er die
Netze

Auf im Watt und macht' auch dort sehr glückliche Fänge.

Einmal gewann er im Watt solch' eine unglaubliche Beute,

Daß sein mitgenommener Korb nicht faßte die Schollen,

Und was that er? Er streifte die Oberhosen vom Beine,

Nähte sie unterhalb zu und füllte sie an mit den Fischen,

Und so trug er sie heim auf der Schulter, als schleppte er
eine

Halbe Leiche vom Strande nach Haus, und es lachten die Leute.

Hinnerk Janssen weiß sich immer zu helfen! so sprach man.

Ließ kein Fisch sich fangen, verschmäht' er auch nicht die
Garneelen. [bookmark: page101]101

Immer sprach man von Hinnerk's Glück, doch erwähnte man
selten

Seine Betriebsamkeit und sein umsichtiges Wesen;

Aber es wechselt das Glück und blieb ihm nicht treu bis zum
Ende.

Gleich nachdem er erhalten die prächtige, neue Schaluppe,

Schon auf der dritten Fahrt, vor den Augen des Harlinger
Sieles,

Gleich vornan in der Harl ist Hinnerk zu Grunde gegangen,

Denn ein dunkeler Schwalk zog bald sich am Himmel zusammen,

Und schon grollte der Donner und zuckten die Blitze. Noch eh'
er

Hatte die Segel gerefft, kam eine gewaltige Böe,

Und im Nu war gekentert das Schiff. Ein trefflicher
Schwimmer,

Hätt' er gerettet sich wohl, doch sah man, wie seine
Genossen,

Mann und Junge, an ihn sich klammerten, und in die Tiefe

Zogen sie Hinnerk herab. So verlor er das Schiff und das
Leben.

Weder das Glück noch die Klugheit vermag uns Menschen zu
schützen,

Ueber uns waltet zuletzt unsträflich ein göttlicher Wille.





		 

		 

	
		
		Die feurige Nase.

		

	         
	»Nun ist nichts mehr zu thun, als Gott zu befehlen die
Seele!«

Sprach der Captain und stand am Bug mit der sämmtlichen
Mannschaft.

Nur ein starker Matrose war hinten gelassen beim Helmsmat,

Mitzuhelfen am Steuer in dieser gefährlichen Stunde;

Denn wir waren zu weit nach dem Leger-Walle getrieben.

Und ein gewaltiger Fels sprang weit und drohend vom Ufer

Ins Fahrwasser hinein, das ohnehin schon so enge.

Näher und näher schon rückte der Fels, und uns klopften die
Herzen,

Namentlich unserm Captain, der für Schiff und Ladung besorgt
war.

Captain Suhlberg führte die stattliche Brigg »Die Gebrüder«

Und war selbst ein stattlicher Mann, nur mehr in die Breite

Als in die Höhe gewachsen. Im fleischigen vollen Gesichte

Stach vor allem hervor die gebogene feurige Nase,

Welche sich anzutrinken er manch ein Jährlein gebrauchte.

»Kinder, wir kommen vielleicht noch vorbei!« so wollt' er uns
trösten.

Aber er fügte mit Seufzen hinzu: »Ich glaub's nicht! Ich glaub's
nicht!« [bookmark: page103]103

Und ihm füllten dabei sich vor Sorgen die Augen mit Thränen.

»Macht darauf Euch gefaßt, bald liegen wir Alle im Wasser.«

Kaum war gesprochen das Wort, so hörte man deutlich ein
Kichern.

Und wer war nur der Spötter? Wer anders als Heinrich, der
Schiffsjung.

»Heinrich, was greinest Du da? Ist dies zum Lachen die Zeit
wohl?

Du Gelbschnabel bist immer bereit Dich lustig zu machen

Ueber erwachsene Leute. Ich habe Dich längst auf dem Kieker.

Sprich, worüber Du jetzt grieflachtest.« Der Junge versetzte:

»Herr Capitain, das kann ich nicht sagen.« »Das willst Du
nicht sagen?

Aber das sollst Du sagen. Ich schlage Dir, Heinrich, den
Buckel

Braun und blau. Ich zerbreche Dir sämmtliche Knochen im
Leibe!«

Sprach der Captain mit steigendem Zorn. »Geht, holt mir den
Tagel!«

Heinrich entgegnete drauf mit sehr wehleidiger Miene:

»Wenn ich nicht thue, was Ihr mir befehlt, so wollt Ihr mich
strafen.

Sag' ich es aber, so komm' ich vom Regen wohl gar in die
Traufe.«

»Nein, so bin ich doch nicht; wenn Du ganz aufrichtig
erzählest,

Wird kein Haar Dir gekrümmt. Doch heraus mit der Sprache! Da hilft
nichts.«

Heinrich, der Junge, bequemte darauf sich zu diesem Geständniß:
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»Als Ihr sagtet vorhin: Bald liegen wir Alle im Wasser!

Mußt' ich denken – man hat manchmal seltsame Gedanken –

Mußt' ich denken – ›Woran?‹ ›An Eure feurige Nase,

Wenn sie das Wasser berührt, wie wird sie zischen, die
Nase!‹«

Unsere Mannschaft wollte vor Lachen sich wälzen. Der Eine

Hielt sich die Seite dabei und der Andere lachte sich
Thränen.

Nur der Captain war verdutzt und hätte trotz seines
Versprechens

Gern weit ausgeholt, um Heinrich Mores zu lehren.

Aber der Fels war da, das vom Steuer erbebende Schiff fuhr

Handbreit kaum am Riffe vorbei. Doch glitt es vorüber.

Hurrah! Hoch! so erscholl es darauf aus den jauchzenden
Kehlen;

Denn wir waren befreit von dem Alp, der uns lange bedrückte.

Ja, wir tanzten vor Freuden auf Deck. Von der zischenden Nase

Wurde noch öfter erzählt, und Einige ahmten das Zischen

Nach mit der Zunge geschickt, wie wenn Wasser mit Feuer sich
menget.

Doch der Captain kam bald dahinter und sprach zu den Leuten:

»Kinder, ich möcht' Euch rathen, Euch nicht zu verbrennen die
Zunge.

Wer von Zischen nur spricht, dem werd' ich's besorgen.
Verstanden?«





		 

		 

	
		
		Die Geschwister.

		

	       
	Wenn sich die Ebbe verläuft, so ragt aus den Watten ein
Hügel

Nahe dem Ufer hervor, der höher vordem und ein Werft war;

Darauf stand ein Haus, wie eine zerbröckelte Mauer

Heute noch zeigt, nicht groß, doch wohnlich, geräumig genug
auch,

Um ein Sitz zu sein für zufriedene glückliche Menschen.

Claus Harms hieß der Besitzer; die Frau war leider gestorben,

Aber sie hatt' ihr Jüngstes, ein Töchterchen, trefflich
erzogen,

Daß, zwölf Jahr alt kaum, sie das Haus zu beschicken
vermochte,

Und für den Vater und für drei ältere Brüder zu sorgen.

Ein paar Diemath Land war auch zu dem Hause gehörig,

Aber es war nicht genug, sie Alle zusammen zu nähren.

Claus Harms fuhr auf der See als Steurmann, und es gerieth
ihm,

Daß ihm als Capitain ein Walfischjäger vertraut ward,

Welcher für Holland fuhr, ein plumpes, doch tüchtiges
Fahrzeug.

Hart und rauh ist die Arbeit im Norden und riecht nicht nach
Ambra,

Aber ein muthiger Mann kann dort sein Glück sich erjagen.

Claus Harms sprach zum Rheder: »Ich will nicht fahren nach
Grönland, [bookmark: page106]106

Dort sind selten geworden die Wale, ich segle nach Westen

Durch die Barrowstraße nach neu entdeckten Gewässern,

Denn dort schwimmet der Wal uns noch heerdenweise entgegen.«

Und so geschah es denn auch. Claus kam mit reichlichem Fange

Glücklich zurück und brachte am Ende des Jahres zur Hallig

Ein paar Rollen zurück holländischer, blanker Ducaten,

Nebst zehn Fäßchen mit Thran. »Ei,« sagte mit Lachen die
Tochter,

»Das heißt, Väterchen, ja auf Lebenszeit sich versorgen.«

Doch Claus sprach: »Bei uns sind lang und dunkel die Nächte,

Da ist Hausvorrath von Thran gar nicht zu verachten.

Sieh, und das Fett von dem Thier, auf das ich selbst die
Harpune

Habe geworfen mit Glück, das scheint mir heller zu leuchten.«

Ebenso fuhr er mit Glück im anderen Jahr in das Eismeer.

Auch zwei tüchtige Söhne verdienten zur See sich 'nen Stüver

Geld; der ältste ein voller Matrose, der jüngste ein
leichter,

Und sie kehrten zurück, am Ende des Jahres ein frohes

Weihnachtsfest auf der Hallig mit ihren Geschwistern zu
feiern.

Und sie brachten der Schwester gar seltene Dinge nach Hause,

Bald chinesische Tassen und bald Corallen der Südsee,

Und Kehrbesen, aus Federn von indischen Vögeln gefertigt.

Damit wurde geschmückt dann das beste Zimmer, der Pesel.

Auch mit Sprüchen geziert war das Haus; so stand an der
Thüre:

»Wenn Du die Thüre betrachtest, so denk' an die Thüre des
Himmels,

Denn zu Gott führt nur sein Wort, durch Jesus verkündet.«

Müssen die armen Bewohner der Halligen Manches entbehren, [bookmark: page107]107

Haben sie doch auf der einsamen Insel das Eine, was Noth
thut.

Da mit Glück auch fuhren die rüstigen Söhne des Schiffers,

Kehrte der Wohlstand ein in das Haus und stilles Behagen.

Und so saßen sie froh um die dampfende Bowle vereinigt

In der Sylvesternacht, anstoßend auf glückliches Neujahr.

Glück und Glas, wie leicht bricht das! In dem Jahre, dem
dritten,

Wo Claus fuhr als Schiffer, erreicht' ihn die schreckliche
Kunde,

Daß auf den Godwin Sands die Bremische Barke »Neptunus«

Aufgelaufen im Sturm und gesunken mit Mann und mit Maus sei.

Röben und Ulrich waren darauf, die ältesten Söhne.

Gut war durch den Canal trotz Nebel und Sturm es gekommen,

Als das Schiff in stürmischer Nacht die Feuer verwechselt,

Deren so viele es giebt an jener gefährlichen Küste.

Claus Harms jammerte nicht, doch wurde er stiller als früher,

Und saß stumm und starr oft da, in Gedanken verloren,

Und ihm war zu Muth, so sagte er selber, als hätte

Jemand ihm mit der Axt vor den Kopf ganz plötzlich
geschlagen.

Einmal fuhr er noch aus nach dem Norden, doch kehrt' er nicht
wieder,

Denn sein Schiff, so stark es gebaut, ward doch von des Eises

Schwimmenden Bergen erdrückt. Zwar die Mannschaft rettete noch
sich,

Nur Claus Harms kam nicht davon mit dem Leben. Die Mannschaft

Sagte, daß ihr Kapitän gleichgültig für Alles gewesen,

Und so hätt' er sich nicht zur Rettung die Mühe gegeben. [bookmark: page108]108

Nun saß Ayme allein auf der Hallig mit Edda, der Schwester,

Und sie sprachen noch täglich vom Vater und auch von den
frischen,

Lebenslustigen Brüdern und konnten sich an den Gedanken,

Nie sie wiederzusehn, in langer Zeit nicht gewöhnen.

Ayme und Edda lebten einträchtiglich nun mit einander.

Während im Hause sie schaffet, besorgt ihr Bruder die Wiese,

Mähet das Gras und wendet das Heu und bringet es trocken

Unter dem Dach auf den Boden vom hochbeladenen Wagen;

Hält in Ordnung den Stall mit den drei buntfleckigen Kühen,

Die von Edda gemolken, das Beste thun in der Wirthschaft;

Wäscht und scheeret die Schafe, und Edda spinnet die Wolle:

Also wirket zusammen die fleißige Hand der Geschwister.

Ein Tag ging wie der andere hin; doch den Wechsel der Dinge

Müssen die Menschen erfahren auch auf der einsamsten Insel.

Niedrig lag und nahe dem Ufer das Land der Geschwister.

Und in jeglichem Jahr nahm ab es am Rande der Wiese,

Nur um ein Wagengeleise, doch geht unaufhaltsam das Eiland

Langsam dem Ende entgegen, wenn nicht vorher es die
Sturmfluth

Plötzlich begräbt, daß nichts nachbleibt als schäumende
Wogen.

Einst nahm Ayme das Wort und sprach nach langem Besinnen:

»Schwester, so geht es nicht mehr, wir müssen im Hause
verhungern;

Gar zu klein ist die Wiese geworden und nährt uns nicht
länger.

Eine der Kühe verkauften wir längst, wir behielten nur zwei
noch,

Heute hab' ich die Liese, die weiße, mit zierlichen braunen

Flecken gezeichnete Kuh, nach Husum gebracht auf den
Viehmarkt.«

Edda entgegnete nichts und trocknete nur sich die Augen. [bookmark: page109]109

»Ja, ich wußt' es ja wohl, daß nah es Dir gehe, drum bin ich

Heimlich vor Thau und Tag zu Schiff mit dem Rinde gegangen.

Da viel Futter gewachsen, verkauft man selten ein Rind nur

Und hoch steht es im Preis. Ich bekam noch mehr als ich
hoffte.

Da nimm, Edda! So nimm doch das Geld und bewahr's in der
Truhe

Als Nothpfennig. Wer weiß –« Ihm fiel in die Rede die
Schwester:

»Hättest Du lieber doch mir es gesagt, was im Sinne Du
hattest,

Denn dann hätt' ich ihr noch ein zierliches Kränzchen
gewunden

Aus Strandnelken und Blumen, die zahlreich stehn auf der
Wiese,

Und es dem lieben Geschöpf in die Hörner geflochten zum
Abschied.«

Ayme versetzte darauf: »Auch Liese verließ uns so ungern.

Als ich den Hals ihr geklopft noch einmal und dann von dem Markt
ging,

Muhte sie traurig mir nach. Ja, Scheiden, das ist nun die
Losung.

Hier ist nicht mehr Arbeit für mich, ich gehe fast müßig.

Wenn ich ein wenig auch fisch' in den Wasserläufen und
krebse,

Ist's unsicheres Brod und reicht nicht aus für den Haushalt.

Darum muß ich denn gehn, um anderswo zu verdienen.«

»Anderswo?« fragte die Schwester bestürzt, »Du willst mich
verlassen?«

»Muß Dich verlassen, Du siehst es ja selbst.« »Wo willst Du denn
hingehn?« [bookmark: page110]110

»Wer nicht Acker zu pflügen besitzt, muß furchen die Meere.«

»Seemann willst Du werden?« »Jawohl, ich fuhr schon mit
Vatern

Zweimal aus auf die See und habe ja kräftige Glieder.«

»Wenn es anders nicht ist, so hilft es nicht, weiß ich ja
selber,«

Sagte die Schwester bekümmert, doch sich zu fassen
versuchend.

»Und wann willst Du denn gehn?« »Heut' lieber als morgen,«
versetzt' er,

»Denn hier zehr' ich ja nur von der Schnur.« Doch ließ ihn so rasch
nicht

Edda ziehn in die Welt, sie mußte mit Kleidern und Wäsche

Ihn noch versorgen vorher und die Seemannskiste ihm packen.

Als er nun länger sich halten nicht ließ, so fragte die
Schwester:

»Wann, wann kommst Du zurück?« Er sagte, das könnt' er nicht
wissen,

Denn ein Schiff muß nehmen die Fracht, die grade sich bietet

Nah und fern. »Ich komme vielleicht schon in wenigen Wochen

Wieder zurück, doch, Edda, es kann auch Jahre noch dauern.«

»Nein! o wie hielt ich das aus. Nein, Ayme, Du mußt mir
versprechen,

Einmal kehrst Du zurück in jeglichem Jahre wie Vater.

Wenn ein Jahr um ist und Du bist nicht wieder gekommen,

Werd' ich Dich jegliche Stunde erwarten bei Nacht und bei
Tage.

Abends stell' ich ans Fenster die Lampe und lasse sie
brennen,

Daß ihr Schein schon von ferne Dir zeigt, Dein warte die
Schwester,

Und willkommen Dich heiße, geliebtester Bruder.« So sagend [bookmark: page111]111

Streichelte sie ihm die Wange und streichelte immer von
Neuem.

Innerlich that es ihm wohl, doch er machte sich stark und er
wehrte

Ihre Zärtlichkeit ab, und gleich einem Scheltenden sprach er:

»Tausende gehen zur See, so mache davon doch nicht Wesens.«

Ohne Abschied war er am anderen Morgen verschwunden.

Aber er ließ ihr sagen durch einen befreundeten Schiffer,

Daß er verheuert sich habe in Altona gleich und er wäre

Gut angekommen bei einem Captain, der mit Vatern bekannt war,

Und sie brauche um ihn sich keinerlei Sorge zu machen.

Edda ertrug, wie sie konnte, der Einsamkeit schleichende
Stunden,

Sonntags ging sie zur Kirche und hatt' ein Gespräch mit den
Nachbarn,

Die oft fragten: »Wie geht es dem Bruder?« Sie konnt' es nicht
sagen.

Aber den Werktag hielt sie das Haus noch saubrer als früher,

Scheuerte, fegte und putzte, und wenn sie die einzige Kuh
dann

Hatt' und die wenigen Schafe besorgt, so nahm sie das
Spinnrad,

Und so spann sie so glatt und so gleich wie den Faden den Tag
ab;

Schärfte die Sense und mähte das wenige Gras auf der Wiese.

Galt es zu werben das Heu, so holt' aus dem Haus sie ein
Laken,

Darin packt' sie das Heu, nicht bedurft' es mehr Wagen und
Karren;

Kurz, sie besorgte die Wirthschaft allein, das tapfere
Mädchen.

Abends setzte sie sich an das Spinnrad, und wenn der Nebel

Sich auf das Meer gelegt und von fern es brauste und heulte,
[bookmark: page112]112

Horchte sie bang auf den Sturm und die traurige Harfe der
Meerfluth,

Und es erklinget ihr Lied, als kämen die Töne vom Jenseits.

Sinnend träumt sie ein Weilchen, dann schnurret von Neuem das
Spinnrad.

Als nun wieder erschienen der Tag, wo Ayme davonzog,

Und sie die Hoffnung getäuscht, er trete hinein in die Stube

Grade den Tag, so nahm sie am Abend die eiserne Lampe,

Füllte sie auf und als sie sodann mit weißem und frischem

Dochte die Dille versehn und entzündet ihn hatte, so stellte

Sie vor das Fenster die Leuchte, um still zu brennen die Nacht
durch.

Wie man im Leuchtthurm stets, wenn es dunkelt, das Feuer
entzündet,

Daß es die Nacht durch brennt, so sah man an jeglichem Abend

Auch sich erleuchten das Fenster im Hause der einsamen
Schwester.

Einmal nur blieb dunkel das Haus. Da sagten die Nachbarn:

»Kehrte nun endlich ihr Bruder zurück, der so lang' schon
ersehnte?«

Und sie kamen schon früh am folgenden Morgen gegangen,

Zu glückwünschen dem Paare der wiedervereinten Geschwister.

Aber sie fanden die Schwester noch einsam sitzen am Spinnrad,

Niedergesunkenen Haupts: ihr entglitten der Flachs und der
Faden;

Zwar noch ruhte ihr fleißiger Fuß auf dem Tritte des
Spinnrads,

Aber das Rad stand still und die Spindel bewegte sich nie
mehr.

Das sind menschliche Hoffnungen! Ach! Fast möchte man weinen.





		 

		 

	
		
		Schwer zu finden.

		

	       
	Suhlberg stammte vom Darß, und Möller war Barthisches
Stadtkind,

Parallel war immer ihr Weg durchs Leben gegangen. –

Schulkameraden in Barth, zur See dann gegangen als
Schiffsjung,

Waren sie beide gestiegen im Seedienst bis auf den Gipfel,

Bis zum Kaptän. Sie hatten vor nicht zwei Jahren ein jeder

Einen vom Stapel soeben gelaufenen Schoner bekommen.

Und wenn der Schiffer ein Schiff zu fahren erhält, ist das
Nächste,

Daß er an Hochzeitmachen gedenkt. So thut es ja grade

Auch ein Kandidat, sobald er zur Pfarre gewählt ist.

Denn zur Pfarre gehöret die Quarre, so sagt man im Scherz ja.

Unsere Schiffer, verliebt in lebenslustige Schwestern,

Führten sie beide zum Traualtar zur nämlichen Zeit fast,

Nahmen sie beide auch mit zur See, wie zärtliche junge

Ehepaare gewohnt. Nun trafen die Schwäger in Stralsund

Einst zusammen am Ende des Jahres. »Wie geht es Dir,
Suhlberg?«

Sagte Möller zu ihm, ein frischer und flotter Geselle,

Welchem die Lebenslust aus den lachenden Augen heraussah.

»Ist es nicht herrlich, ein Weibchen wie wir am Arme zu
haben,

Ja, wir sind nicht betrogen. Es sind zwei muntere Frauen, [bookmark: page114]114

Und sie verstehen zu kochen und was zur Wirthschaft gehörig.«

»Aber –« »Was hast Du denn noch zu abern? Die Frachten sind
leidlich

Diesmal gewesen, wir haben mit ziemlichem Glücke gefahren.

Warum setzest Du, Schwager, denn solch ein grämlich Gesicht
auf?«

»Nun, ein Ehmann hat es ja gut bei Nacht und bei Tage,

Aber –« »Zum Henker nochmal, was hast Du denn noch für ein
Aber?

Ei, Gott straf' mich, Du siehst ja aus wie Waddick und
Wehtag.«

»Ja, Du kannst wohl lachen, Du trägst einen Rock von dem
feinsten

Tuch, das von weitem schon glänzt, trägst eine goldene Kette

Jetzt an der Uhr und gehst wie ein modischer Stutzer
gekleidet.«

»Du hast stets noch den Rock von dazumal, Peter, wie kommt
das?

Bist Du geizig geworden?« »O, nein, doch es liegt bei dem
Hunde,

Wie man saget, der Knüppel, mir fehlet das nöthige Kleingeld.

Siehe, die Eh' ist ein köstliches Ding, doch ist sie auch kostbar
–

Uhr und Kette und seidenes Kleid und Mäntel und Hüte

Winters und Sommers, der Putz hört gar nicht auf bei den
Frauen;

Mir bleibt kaum so viel am Ende des Jahrs in der Kasse,

Ein Glas Punsch zu trinken Sylvesterabend. So ist es!

Kostet die Frau Dir nichts? Hast du für Mäntel und Hüte

Und für sonstigen Kram nichts auszugeben denn, Gottfried?«

»O, mir kostet die Frau nicht viel,« entgegnete Möller,

»Da mir der Reeder gestattet, an Bord zu nehmen das Frauchen,

Muß so galant er auch sein, sie frei zu halten.« »Das wäre!
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Und wie fängst Du das an? Erläutere mir doch die Sache!«

»Ei, Du Narr, ich verrechne den Hut und den Mantel und alles

Unter die Schiffsunkosten. Das müssen die Reeder bezahlen.«

»Kann man das thun?« »Jawohl. Warum denn nicht. Mach' es wie ich
doch.«

So sprach Möller und ließ Suhlberg in tiefen Gedanken.

Aber er hatte nicht deutlich genug gesprochen für Suhlberg,

Diese ehrliche Haut war gerade beschäftigt, das Schiffsbuch

Für das verflossene Jahr in Ordnung zu bringen. Er trug dort

Alles gewissenhaft ein, was draufgegangen im Frühjahr

Zur Ausrüstung des Schiffs, mit vielen Belegen von Krämern

Und Handwerkern, sodann für Hafengelder und Lichter,

Fracht, Kaplaken und Lotsengebühr und alles und jedes,

Zwischen Matrosenheuer und Grünigkeiten versteckt fast

Schrieb er das Item ein für Mantel und Hut der Kaptänin.

Damit schien ihm der immer noch etwas bedenkliche Posten

Ganz schiffsmäßig gebucht, doch war ihm ein wenig beklommen,

Als er trat ins Kontor und das Schiffsbuch gab an den Reeder.

Dieser begnügte für jetzt sich, die Summe des Ganzen zu
lesen.

»Viel Unkosten!« so sprach er. »Ja, Herr Kommerzienrat,
freilich,

Denn Sie erinnern sich wohl an den Sturm aus dem Kattegat, wo
wir

Anker und Kette verloren,« entgegnete drauf ihm der Schiffer,

»Unser Ruder zerbrach und etliche Segel zerrissen.«

»Nun, schon gut, wir werden ja sehen« so sagte der Reeder,

»Komm' Er in acht bis vierzehn Tagen nur wieder.« So
sprechend,

Klappt' er das Schiffsbuch zu und nahm es in sein Kabinett
mit.

Was auch Möller gesagt, ihm klopfte das Herz doch im stillen.

Als er nach einiger Zeit zum Kommerzrath in das Kontor trat,
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Da entlud sich auf ihn ein Donnerwetter mit Blitzen.

»Ist Er närrisch geworden?« so fuhr er den armen Kaptän an,

»Oder will Er mich selbst zum Narren halten! Für Mantel

Und für Hut der Kaptänin? Hat solch ein seltsames Item

Jemals früher gestanden in einem vernünftigen Schiffsbuch?«

Damit stampft' er den Stock mit Macht auf den Boden und
fragte:

»Müssen wir Reeder auch für das Schnürleib Seiner Gemahlin

Und für die Kinderstrümpfe bezahlen! Das weiß doch der liebe . .
.«

»Herr, mir wurde gesagt, daß die andern es ebenso machten;

Aber es soll nicht wieder geschehen!« so stotterte Suhlberg.

Doch der Kommerzienrath war nicht so leicht zu besänft'gen,

Und so fuhr er denn fort zu wettern: »Man möchte – das heißt doch
–

Aller Unverschämtheit – den Kopf abbeißen,« so wollt' er

Schließen, doch endigte nie er die angefangenen Sätze,

Wenn man dem sonst so freundlichen Manne die Galle erregte.

»Schiffer, ich will Ihm was rathen« (der Herr Kommerzienrath
nannte

Seine Kaptäne nur Schiffer und Er), »wenn Er wieder ins
Schiffsbuch

Schreibt, vorher nicht über den Durst zu trinken.
Verstanden?«

Und so stampft' er den Stock auf den Boden noch einmal, als wollt'
er

Darein bohren ein Loch, dann ging er grimmig, die Thüre

Hinter sich werfend ins Schloß, zurück in das eigene Zimmer.

Suhlberg starrte, als sei ihm die Petersilie verhagelt.

Alle die Herrn des Kontors, kaum konnten sie schreiben vor
Lachen.

Suhlberg eilte verblüfft zu Gottfried Möller – dem Schwager,

Um brühwarm zu erzählen, wie übel der Rath ihm bekommen. [bookmark: page117]117

Möller wollte dabei sich bucklig lachen, daß Suhlberg

Allzu wörtlich befolgte den Rath, und er sagte verschnaufend:

»Peter, Du bist nicht hell, sonst hättest du gleich mich
verstanden,

Daß man das Geld für der Frau zu machende kleine Geschenke

Schlägt aus den Kosten heraus, die man anrechnet den
Reedern.«

Und so belehrt er den Freund, wie er künftig zu machen es
hätte.

Als nun im anderen Jahr Suhlberg ankommt mit dem Schiffsbuch,

Rufen die Kontoristen mit Lachen: »Nun, Kapitän Suhlberg,

Schriebt Ihr auch wieder ins Buch ›für Mantel und Hut der
Kaptänin‹?«

»Könnt Ihr schweigen?« antwortet er drauf und zeigt nach der Thür
hin,

Welche zum Herrn Kommerzienrath führt; »im tiefsten
Vertrauen,

Da Ihr wissen es wollt, so will ich bekennen die Wahrheit:

Ja, sie stehen darin, doch ist es nicht leicht, sie zu
finden.«





		 

		 

	
		
		Ein Stück Holz.

		

	             
	Einmal stand ich im Hafen von Hamburg. Riesige Schiffe

Lagen in drei Reih'n da und bildeten Straßen im Wasser.

Das sind die Schiffe bestimmt die Europamüden zur neuen

Welt zu befördern, der bessern Welt nach dem Glauben der
Menge,

Welche die Heimat verläßt, an Amerikas fernen Gestaden

Sich ein erträgliches Loos und Glück und Freiheit zu suchen.

O mühselige Menschen, auch drüben erwartet Euch, glaubt mir,

Müh' und Arbeit genug, und ließt Ihr im Lande der Väter

Euch so sauer es werden, wie drüben Ihr müßt in der Fremde,

Fändet Ihr auch wohl hier, was Ihr sucht. Auswandernde
Schaaren

Zogen an mir vorbei, um sich einzuschiffen in Booten.

Einige schritten mit Schweigen fürbaß und in jeglicher
Mundart

Schwatzten die Anderen laut, wie in Deutschlands weiten
Gebieten

Wird von dem Volke gesprochen, das glücklich nun wieder vereint
ist.

Einige hatten sich schwer mit vielem Gepäcke beladen,

Und sie keuchten beinah von den Kisten gedrückt und den
Kasten.

Andere trugen ihr Hab und Gut, das sie übrig behalten

Leicht im Bündel davon. Ich dachte bei mir so im Stillen: [bookmark: page119]119

Was Euch ferner bevorstehn mag, das kann ich nicht wissen,

Aber ich weiß, was zunächst Euch bevorsteht, arme Gesellen!

Im Auswandererschiffe besah ich mir gestern die Räume,

Und ich schaudere noch vor dem Zwischendecke. Zusammen

Sind dort die Menschen gepfercht, daß beklommen mir ward schon vom
Ansehn.

Siehe, da kam ein Trupp langhaariger, lustiger Burschen

Wie Drahtbinder zu sehn und Mausfallmänner. Sie waren

Schwarz von Augen und Haar und sprachen ein
Schwalbengezwitscher,

Welches wohl Deutsch sein sollte, man konnte zur Noth sie
verstehen.

Einer, ein langer und hagerer Mensch, treuherzigen Aussehns,

Ging ganz schweigend daher und schien gleichgültig und
traurig.

Dieser war nicht mit Bündel und Packen beladen, er trug nur

Ein Stück Holz auf dem Arm, ganz glatt, das am Ende verkohlt
war.

»Was hat das zu bedeuten?« so fragt' ich mich voller
Verwundrung.

Holz wächst auch in Amerika ja, und mehr als bei uns noch.

Unwillkürlich schritt ich entlang mit dem Zuge und fragte

Endlich den langen Gesellen: »Was wollt Ihr, Mann, mit dem
Holze?«

Aber er wich mir aus, nicht bloß mit Worten, er ging auch

Etwas murmelnd davon auf die andere Seite des Zuges,

Mir neugierigem Menschen mit meinem Gefrag zu entgehen.

»Hätte der Herr wohl ein Cigarrchen?«, so fragte der Mann
mich,

Der als nächster Genoß an der Seite des Schweigers gegangen.

Und ich merkte sogleich, daß er Auskunft geben mir wollte

Gegen ein kleines Geschenk. Ich reicht' ihm sofort das
Verlangte,

Zwei Cigarren; er nickte mir Dank und begann zu erzählen. [bookmark: page120]120

»Slibonitz Joseph war ein Landmann unseres Dorfes,

Das an der Donau, die man blau zu nennen gewohnt ist,

Doch ist öfter sie grün und am häufigsten sieht man sie
graugelb,

Slibonitz hatte ein freundliches Haus, sehr sauber gehalten,

Garten und Acker und Wiesen, auch einen ergiebigen Weinberg,

Doch sein köstlichster Schatz war sein blühendes Weib und ein
junger,

Schöner und feuriger Knabe, die Lust und die Wonne der
Eltern.

Glück und Glas, wie leicht bricht das! Er hat es erfahren.

Plötzlich kam in dem Dorf die entsetzliche Krankheit zum
Ausbruch,

Häutige Bräune genannt und wüthete unter den Kindern

Grausam wie Herodes in Bethlehem. Franzerl, der Liebling

Kam aus der Schule zurück mit Schmerzen im Halse, so klagt'
er,

Und ihm wären die Glieder gerad wie zerschlagen. Die Eltern

Wachten in schrecklicher Angst drei Nächte am Bette des
Sohnes,

Weinten und beteten viel und liefen beständig zum Arzte:

Doch umsonst war die menschliche Kunst. Am Morgen des vierten

Tags, als der Osten sich röthete, lag leblos auf dem Lager

Weiß, wie die eben gefallene Blüthe, der liebliche Knabe.

Herzzerreißend vernahm man den Jammer des trostlosen Vaters.

Und er lief in den Wald um auszuschreien sein Elend.

Aber die Mutter indeß saß neben dem Söhnchen zu Hause,

Konnte nur weinen und weinte, bis blind ihr wurden die Augen,

Und ihr wohnte im Herzen nur stiller, verzweifelter Jammer.
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So ging nun eine Weile dahin, die so fleißige Mutter

Kümmerte fast sich um nichts und vergaß das Essen zu kochen.

Als nun der Mann einmal ins Feld zur Arbeit gegangen,

Brach bei dem Weibe der Wahnsinn aus. Sie kreischte und
tobte.

Und sie nahm ein großes Gefäß, das gefüllt war mit Steinöl;

Goß auf den Boden es aus, dann ging sie um Feuer zu legen,

Und sie steckte das Haus in Brand an verschiedenen Stellen.

Darauf lief sie zur Küche hinein, die sie hinter sich
zuschloß,

Und sie nahm aus dem Schrank ein Messer, das größte von
allen,

Mit dem für das Gesinde sie Brod zu schneiden gewohnt war.

Damit hackte sie los auf das Handgelenk des linken

Arms mit solcher Gewalt, daß das Blut sofort wie ein
Springquell

Schoß aus dem Pulse hervor; doch sie, nicht achtend der
Schmerzen,

Fuhr fort sich zu zerfleischen den Arm mit rasendem Eifer,

Daß in Strömen das Blut auf die Fliesen der Küche herabfloß.

Endlich ermattete sie; sie stand nicht fest mehr und
glitschte

Aus in der Lache von Blut und sank entkräftet zu Boden.

Indeß schlug aus dem Hause die Flamme hervor und die Nachbarn

Eilten zur Hilfe herbei und wollten zu löschen versuchen.

Aber es brannte, genährt vom Oele, das Haus schon an allen

Ecken und Enden. Da kam von dem Felde der Vater gelaufen,

Fragte nur nach dem geliebtesten Weib. Man wies in die Küche,

Wo er die Frau nur noch kaum im Rauch zu erkennen vermochte.

Rasch entschlossen zerschlägt er das Fenster und dringt in das
Innre, [bookmark: page122]122

Wo aus dem Qualm und den Flammen sein Weib ihm glückte, zu
retten,

Ehe die Kleider noch Feuer gefangen. Er trägt sie in's Freie,

Aber er hält im Arm nur eine verblutete Leiche.

Helle Verzweiflung ergriff ihn. Als aus dem benachbarten
Städtchen

Eben die Feuerwehr kam angerasselt, so rief er:

›Halt! Hier wird nicht gelöscht. Ich bin der Besitzer des
Hauses.

Das unselige Haus soll ganz abbrennen. Ich will es.‹

Und man mußt' ihm gehorchen. So sank denn die freundliche
Wohnung,

Die so glückliche Tage gesehen, in Schutt nun und Asche.

Wohl acht Tage vergingen, eh' Joseph wieder zurückkam

Zur Brandstätte, wo kaum ein Mauerrestchen noch aufstand.

Was noch etwa vom Feuer verschont, ein kupferner Kessel,

Oder was sonst, war fort inzwischen von Andern getragen,

Da der Besitzer sich nicht um das Eigenthum schien zu
bekümmern.

Ein Stück Holz aus dem Pfosten der Thür fiel ihm in das Auge,

Ganz glatt, nur am Ende verkohlt, und er mußte dran denken,

Wie oft wohl sein Blick und der Blick von dem Kind und der
Mutter

Hatt' auf dem Holze geruht. Er nahm in die Hand es mit
Wehmuth.

Und er strich mit der Rechten daran liebkosend beinahe.

Und dann trug er das Holz in das Wirthshaus, wo er nun
wohnte.

Als wir Anderen jetzt nach Amerika wollten im Frühjahr,

Litt es ihn auch nicht mehr im Dorf. Er verkaufte das Grundstück,
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Wiesen und Äcker und auch den günstig gelegenen Weinberg,

Steckt in die Taschen den ganzen Erlös in guten Papieren

Und nahm kaum etwas mit, als das Holz das er trug auf dem
Arme.

Wenn wir ihn fragten: Wozu? so sagt' er, er wollt' es
verbauen

In Amerika drüben ins Farmhaus. Daß er so glücklich

Einst an der Donau gelebt, das würd' als Traum ihn bedünken,

Aber das Stücklein Holz, das bezeugt ihm die vorigen Tage.

Doch mit Fremden zu sprechen davon, das kann ihm nicht
passen.

Nun, was sagt Ihr zu meiner Erzählung?« »Sie ist mir zu
traurig,

Aber den Mann und sein seltsames Gebahren vermöcht' ich

Nicht zu schelten, obgleich höchst widersprechend es
aussieht.

Anfangs will er das Haus von der Erde vertilgen, dann schleppt
er

Ein Stück Holz aus dem Hause davon, als theure Reliquie.

Doch wer ergründet das menschliche Herz? Ein trotziges Ding
ist's.

Und dann wieder verzagt und im Wechsel der Stunden sich
ändernd.

Laßt drum Jeden gewähren. Er muß am besten doch wissen,

Was ihm beruhigt das Herz und was zum Frieden ihm dienet.«
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	»Herrsche Britannia! Schwinge den Dreizack über die
Wogen,

Frei sind die Britten geboren und niemals werden sie
Sklaven.«

So scholl stolzer als je aus dem Meer das gewaltige
Volkslied,

Während der Knechtschaft Joch auf sämmtliche Völker des
Festlands

Bonaparte gelegt und ein Ziel nicht kannte der Ehrsucht.

England trotzt ihm allein. Drum sperrt er die Häfen und
Küsten

Gegen die englischen Schiffe und Waaren. Und wenn auch ein
Fahrzeug

Nur vor dem Sturm sich gerettet in einen der englischen
Häfen,

Oder sich dort mit Wasser versorgt, so gilt es als feindlich,

Und wird schonungslos vom Prisengerichte verurtheilt;

Aber Britannias Flotten beherrschen die Meere und zwingen

Jegliches Schiff, zu landen in englischen Häfen und dort sich

Untersuchen zu lassen und Zoll für die Ladung zu zahlen.

Armer Schiffer, bedroht seewärts durch die englischen
Kreuzer,

Und vom Lande bedroht durch die Batterien der Franzosen!

Will er die Scylla vermeiden, so fällt er in die Charybdis.

Auch aus Spiekeroog, Ostfrieslands freundlichstem Eiland,

Das noch nie ein Soldat im Laufe der Zeiten betreten,

Landeten jetzt die Franzosen und wollten die Insel
beschützen.

Also hatte verkündigt dem sämmtlichen Volke des Dorfes [bookmark: page125]125

Herr Capitain Legrand, der mit sechzig Sappeuren erschienen,

Spiekeroog zu besetzen und Schanzen darauf zu errichten.

Klein von Gestalt, obgleich sein Name es anders besagte,

War er doch sehr pomphaften und martialischen Wesens.

»Mein Kamerad, der Kaiser Napoleon« – pflegt' er zu sagen,

Denn er hatte mit ihm bei den Pyramiden gefochten,

Bei Marengo und Austerlitz, wie er häufig erzählte.

»Herr Commandant,« so sollte man ihn anreden, verlangt' er,

Oder auch »Herr Gouverneur«; allein man muß es bekennen,

Daß er die Herrschaft der Insel begann in seltsamer Weise.

Als er das Volk ansprach, so glaubte er, daß er ein wenig

Deutsch verstehe, nur konnten sein Deutsch nicht die Andern
verstehen.

Aber der Herr Legrand sprach lauter und lauter, in Hoffnung,

Daß, je lauter er spräche, je besser er würde begriffen.

Greis und Kind und Mann und Weib, sie kamen gelaufen,

Um die Franzosen zu sehen, die kleinen beweglichen Kerlchen,

Schwarz von Haar und von Augen. Die Friesen sind stattliche
Leute,

Und so wunderten sie sich am meisten, daß die Franzosen

Größer nicht waren, die doch so große Thaten verrichtet.

Auch die Mädchen des Dorfs, neugierig wie anderswo, waren

Alle herbeigeeilt von der Wiese. Die schlanken und schönen

Rosigen Mädchen mit goldenem Haar, sie stachen nicht wenig

Gleich dem Sieur Legrand ins Auge, doch als nun die Schönste,

Marquard's Gela, die sich beim Melken verspätet, herantrat

Und zu den Andern sich stellte, da ging der galante Franzose

Durch mit dem Herrn Gouverneur, und höflich der Gruppe sich
nähernd,

Sagt' er den ländlichen Schönen die artigsten Dinge. Sie
konnten

Leider ihn nicht verstehn und kicherten leise und lachten; [bookmark: page126]126

Aber die leuchtenden Blicke, sie waren nicht mißzuverstehen.

Zierlichst schritt er zuletzt auf Gela zu und verbeugte

Tief sich vor ihr und küßt' ihr die Hand und versicherte
schwörend,

Daß in ganz Paris nicht schönere Damen zu finden.

Als so die Mädchen des Dorfs zu Damen sich sahen erhoben,

Kreischten sie auf vor Vergnügen. Die Sache war ihnen zu
lustig.

Minder erbaut davon war Enno Edden, der Bräutgam.

»Laßt das sein. Das Mädchen ist mein. Ich bin ihr Verlobter.«

Sagte er ruhig, doch ernst. Der Franzose, sich nicht daran
kehrend,

Hatte von Neuem ergriffen die Hand von Gela; doch eh' er

War im Stande, darauf die lüsternen Lippen zu pressen,

Schlug dazwischen die Faust des eifersüchtigen Enno,

Er trat zwischen die Braut und den ganz verdutzten Franzosen.

»Ein vorwitziger Bursche!« so brummt' er, sich drehend den
Schnauzbart,

»Sacré nom de Dieu,« so begann er
zu schimpfen, »wie darfst Du,

Solch ein Lümmel wie Du, am Gouverneur Dich vergreifen?

Wart', ich werde Dich lehren!« Und er winkte den nächsten
Soldaten,

Abzuführen den Kerl ins Cachot. Denn er dachte, man müsse

Gleich im Anfang sich in Respect zu setzen verstehen.

»In das Cachot? Was ist das ›Cachot‹?« so fragte da Enno.

Als man ihm sagte, das sei ein Gefängniß, sprach er
verächtlich:

»Herr Capitain, Ihr bringet mich nie hier in das Gefängniß.«

»Und warum nicht?« so fragte, erstaunt ob der Frechheit, der
Andre.

Enno sagte mit Lächeln: »Wir haben hier gar kein Gefängniß.«

»Wie? Ihr habt auf Spiekeroog nicht einmal ein Gefängniß? [bookmark: page127]127

Wohin bringet Ihr denn die Verbrecher und Diebe?« »Wir haben

Weder Verbrecher noch Diebe. Wir haben an unserer Hausthür

Nicht einmal ein Schloß, Capitain, noch Schlüssel und
Riegel.«

»Giebt es im Lande nicht Recht und Gesetz?« »Im Lande? Das mag
sein;

Aber wir wissen davon nicht viel auf der Insel. Wir leben

Ruhig nach unsrer Gewohnheit dahin. Wir haben desgleichen

Advokaten so wenig wie Richter oder wie Aerzte.

Hauslauch über der Thür auf dem Dach, Capitain, das ist alles

Was wir haben allhier von Apotheke.« »Der Tausend!

Ah, Ihr lebt ja dahin wie die Säue.« »Ich bitt' um
Verzeihung.

Da, wo es Aerzte nicht giebt, dort sterben die wenigsten
Menschen.«

So blieb Enno nie ihm die Antwort schuldig. Verdrossen

Sagte zuletzt der Herr Gouverneur, zur Menge gewendet:

»Aber es muß doch selbst auf dieser entlegenen Insel

Etwas wie Obrigkeit sein. So geht und bringt mir den Mann
her.«

Also ward nach dem Ortsvorsteher gerufen. Es kam auch

Freundlich ein Greis und grüßte mit leisem Nicken des Kopfes;

Aber es fiel ihm nicht ein, den Hut vom Haupte zu nehmen;

Denn von Rang und von Stand und Höflichkeit weiß man ja hier
nichts.

Wir sind Friesen und frei und gleich, so denken die Leute,

Und mit der Hausfrau ißt aus der nämlichen Schüssel die
Dienstmagd.

»Hab' ich nicht schon es gesagt? Sie leben dahin wie die
Säue,«

Brummte der Herr Capitain. Und barsch und sich streichend den
Schnauzbart,

Schrieb er sofort und gebieterisch aus, was zu liefern das Dorf
hat, [bookmark: page128]128

Als: Zwei Ochsen, von Kälbern ein Dutzend, von Hämmeln
desgleichen,

Je zwei Centner von Butter und Mehl, drei Fässer mit
Branntwein,

Und was sonst ausschrieb als Lieferung noch der Gewalt'ge.

Lächelnd erwiderte drauf ihm der Ortsvorsteher und sagte:

»Wenn Ihr das Dorf umstülpt, so viel fällt dennoch heraus
nicht.«

Und so bewies er dem Herrn mit klaren und ruhigen Worten,

Daß dort, wo nichts ist, auch der Kaiser verloren sein Recht
hat.

Und es verstärkte darauf noch der feurige Enno die Rede:

»Herr, schier haben wir nichts auf der Insel als Hunger und
Kummer;

Kaffee, Zucker, Tabak sind gar nicht mehr zu erschwingen,

Und wir haben nunmehr nur Kirschenblätter zum Rauchen;

Wovon sollen wir leben? Wir sind seefahrende Leute,

Handel und Schifffahrt stockt und es faulen im Hafen die
Schiffe.

Manch ein tücht'ger Gesell ist heimlich entflohn von der
Insel,

Denn hier haben wir nichts zu thun. Wir müssen verhungern.«

»Ein vorwitziger Bursche,« so wiederholte im Stillen

Grollend der Herr Capitain; doch sprach er bezwingend den
Unmuth:

»Nun, ich werd' Euch schon Beschäftigung geben und Arbeit.

Wenn Ihr sonst nichts habt, so habt Ihr doch rüstige Arme,

Und Ihr sollt nun im Dienste des Kaisers beschäftiget werden.

Kommt denn morgen herbei mit Spaten und Schaufeln und Hacken,

Und Schiebkarren, so viel Ihr nur habt: ich besorge das
Andre,

Und wir wollen nicht weit vom Westerlooge am Strande

Eine gewaltige Schanze erbauen. So ward mir befohlen.«

Arbeit, also Verdienst! Da verklärten sich alle Gesichter,

Und was Hände nur hatte, erschien früh morgens zum Schanzen.
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Als sie am Ende der Woche den Schweiß von der Stirne sich
wischten,

Und nun kamen geschaart, wo der Herr Capitain vor der Thür
saß

Hinter dem Gläschen Absinth, so fragt' er die Leute: »Was wollt
Ihr?«

»Ei, wir wollen Bezahlung am Ende der Woche.« »Bezahlung?«

Sagte der Commandant und stand entrüstet vom Stuhl auf.

»Was? Ihr habt nicht genug an der Ehre, dem Kaiser zu dienen?

Hab' ich die Contribution nicht Euch großmüthig erlassen?

Und nun fällt Euch Hand- und Spanndienst schon zu
beschwerlich?

Mir von Bezahlung zu schwatzen? Ich will Euch – Macht, daß Ihr
fortkommt!

Wie? Ihr murret noch gar! Wißt Ihr, was saget der Kaiser?

»Alles, nur nicht räsonnirt!« so spricht der erhabene Kaiser,

Und so will ich Euch denn nach seinem Muster regieren.

Macht, daß Ihr fortkommt, sag' ich!« Sie standen noch immer und
murrten,

Und sie hatten wohl Grund, unmuthig zu werden. Sie wußten,

Daß ein Beutel mit Gold, um abzulohnen die Leute,

War an den Herrn Commandanten gelangt; doch er steckte das Gold
ein.

Krieg ist Raub, und es raubten und stahlen die Sieger in
Deutschland,

In dem eroberten Land, nicht blöde, sie Alle, vom Marschall,

Welcher das Silbergeschirr in dem Haus, das ihn gastlich
bewirthet,

Einpackt, bis herab zum Intendanten und Troßknecht;

Doch die Erbitterung wuchs auf der Insel zu heller Verzweiflung,
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Und sie beschlossen zuletzt, sich aus eigene Hand zu
befreien.

Unabhängige Geister in allen Nationen versuchten

Aufzurufen zum muthigen Kampf mit dem großen Bedrücker,

Der sie zu Sklaven gemacht, doch zähneknirschenden Sklaven,

Nicht abwägend die Kräfte und nur der Begeisterung folgend;

Aber so hoffnungslos wie auf dem entlegenen Eiland

Wurde noch niemals versucht, an den Ketten des Corsen zu
rütteln.

Heimlich kamen des Abends die jungen Gesellen zusammen,

Um ihr Leid sich zu klagen. Sie müßten sich schinden und
placken.

»Stets anmaßlicher werden und anspruchsvoller die Fremden,

Als wenn sie die geborenen Herrn, wir ihre Bedienten.

Lieber todt als Sklaven! so hieß es vordem bei den Friesen,

Und so müssen wir auch uns würdig beweisen der Väter!«

So rief Enno aus, der immer der Führer der Schaar war.

Enno sprach so entflammt wie Hermann einst, der Cherusker,

Als er flog durch die Gauen Germaniens und die getheilten

Stämme beschwor, sich vereint vom römischen Joch zu befreien;

Doch er verrieth gar nichts von der Eifersucht, die ihn
quälte,

Auf den verflixten Captain; denn das ist die Art ja der
Menschen.

Mancherlei sind die Gründe, die uns antreiben zum Handeln,

Doch wir verrathen sie nur mit Auswahl, grade die stärksten

Halten wir häufig zurück, die brauchen nicht Alle zu wissen.

Enno's Vorschlag war, noch ehe die Schanze armirt sei,

Plötzlich zu überrumpeln die ahnungslosen Franzosen,

Sie von der Insel zu treiben, um los zu werden die Plage.

Aber die älteren Leute erschraken beinah vor dem Wagniß.

»Ja, das wäre recht schön. Es ginge wohl, aber es geht
nicht.«

»Warum sollt' es nicht gehn?« »Wir haben zu wenige Mannschaft.«
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Enno entgegnete drauf: »Die Franzosen sind eine halbe

Compagnie nur stark, und Jeder von unsern Leuten

Nimmt mit drei Froschessern es auf, mit den hellichten
Kerlen,

Und wir können uns leicht noch verstärken. Die Häfen der
Küste

Wimmeln ja von Matrosen, die müßig gehen und hungern,

Und sie sind zu Allem bereit in ihrer Verzweiflung.«

Also beschloß man denn, Seefahrer zu werben im Siele,

Wo man überfährt nach Spiekerooge. Die Inseln

Hießen die Augen der See vordem bei den nordischen Völkern.

Anzuwerben verwegenes Volk, das machte nicht Mühe.

Und sie beschlossen, verstärkt durch den Zuzug drüben vom
Festland,

Und im Schutze der Nacht zu überfallen die Schanze,

Alle Franzosen gefangen zu nehmen und ohne Verzug sie

Einzuschiffen und dorthin zu bringen, woher sie gekommen.

Alles war wohl überlegt, sie hatten vernünftig die nächsten

Folgen bedacht, und doch war der Plan tollkühn und
vernunftlos,

Denn sie, die schlichten Bewohner des weltentlegenen Eilands,

Hatten wie Kinder nicht klar sich gemacht auch die weiteren
Folgen.

Sie erklärten damit ja Krieg an den Kaiser von Frankreich,

Dessen gesammte Armee stand hinter den wenigen Leuten,

Und sie hätten ein Strafgericht auf die Insel gezogen.

Hört nun, wie schlau der Captain ihr Unternehmen vereitelt.

Einst, als es dämmerte schon, kam angelandet ein Fahrzeug,

Ganz mit Mannschaft gefüllt, seefahrende Leute die meisten,

Und sie ließen sich nicht abholen im Wagen, sie zogen

Vor, zu waten ans Land, um Aufsehn nicht zu erregen.

Und sie vereinigten sich mit den Kameraden der Insel,

Waffen besaßen sie nicht, nur ein paar alte Pistolen. [bookmark: page132]132

Jeder bewaffnete sich so gut wie er konnte mit Knüppeln,

Ruderstangen und mit Bootshaken und Rungen von Wagen.

Und so zogen sie aus und hofften, den Feind zu beschleichen.

Trüb war die Nacht, und es glänzten vom Himmel nur wenige
Sterne,

»Ja,« so flüsterten sie, in die Nähe der Schanze gekommen,

»Ja, wir überrumpeln die ahnungslosen Franzosen;«

Aber sie waren bemerkt. Von der Höhe der Schanze erblickte

Capitain Legrand auf der Rhede der Insel ein Fahrzeug,

Das er bei Tag nicht gesehn. Zwar wittert' er lange schon
Unrath;

Aber er ahnte doch nicht so verwegene Pläne der Friesen,

Botokuden genannt von den übermüth'gen Franzosen,

Und so hätt' er das Schiff auch wohl nicht weiter beachtet;

Doch wie die Mannschaft watete nun durch das flache Gewässer,

Blitzte und flammte es auf, denn es war Meerleuchten des
Abends.

»Was ist das für Besuch?« so dacht' er im Stillen und lugte

Noch sorgfält'ger umher. Ihm entging nicht, daß auf die Wiese

Kam ein Zug aus dem Ort. Nichts Weiteres konnt' er erkennen.

Jetzt auch dachte er nur, dort kämen die Burschen des Dorfes,

Deren grimmigen Haß man ablas von den Gesichtern,

Um mit seinen Franzosen sich etwas zu zanken und raufen:

Und als guter Soldat besann er sofort sich auf Kriegslist.

»Leute,« so rief er der Schaar, als sie sich nahte, entgegen,

»Freundlich von Euch, daß Ihr so spät noch am Abend
beschlossen,

Uns durch Euren Besuch zu erfreun. Ich heiß' Euch willkommen,

Und bin Euch zu bewirthen im Stande nach Eurem Geschmacke,

Denn ich hab' ein Fäßlein Genever erhalten aus Schiedam.«

»O, Genever! Genever aus Schiedam.« Allen Matrosen

Klang das gar zu süß, die herüber gekommen vom Festland. [bookmark: page133]133

Ihn zu verschmähen, das wär' eine Sünde gewesen, der niemals

Sich schon schuldig gemacht Theerjacken. Anderen Sinns war

Freilich die Dorfmannschaft aus Spiekeroog; denn die Rache

Ist noch süßer als aller Wachholder. Doch hatten sie heimlich

Schon vor dem Kampfe gebebt, zu welchem sie Enno begeistert,

So sank ihnen der Muth noch mehr, als ihnen die Hoffnung,

Zu überrumpeln den Feind, mißlang, treuherzig hervortrat

Capitain Legrand und die Hand ausstreckte zum Gruße.

Enno allein blieb fest und sagte: »Wir nehmen den Hundsfott

Auf der Stelle gefangen!« »O, still!« so warnten die Andern.

»Siehst Du nicht, wie auf dem Wall von Soldaten es krimmelt und
wimmelt?«

Enno knirschte vor Wuth. Was half es? Er mußte sich fügen.

Seine Schaar warf schon die Knüppel und sämmtliches Rüstzeug

Sacht zu Boden, um sich mit Genever bewirthen zu lassen.

Lange schon war man gespannt im Dorf auf die Thaten der
Helden,

Welche die Insel befrein durch einen verwegenen Handstreich

Wollten vom Joche der Fremden, doch harrte man lange
vergebens

Und man glaubte bereits, sie wären gefangen genommen.

Erst nach Mitternacht kam lärmend und trunken der Haufe

Wieder zurück ins Dorf. So endete friedlich als Posse,

Was als Heldengedicht von der friesischen Freiheit begonnen,

Und von dem Knüppelkrieg erzählt man noch heut' auf der
Insel.

Enno's heißes Verlangen, den frechen Captain zu vertreiben,

Blieb so ungestillt. Er fühlte sich immer beruhigt,

Wenn Legrand zusah beim Schanzen; war er dagegen

Hinten im Dorfe geblieben, so quälten ihn tausend Gedanken.

Nicht als ob er gezweifelt an Gela's Ehre und Treue,

Denn nicht leicht vergißt sich die friesische Tochter, und
vierzig

Jahre sind her es bereits, daß ein Mädchen zu Falle gekommen.
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Sonntags, ehe der Priester die Kanzel betreten, da klopft' es

Und es erschien bei der Dirne der Ortsvorsteher und sagte,

Ohne sie zu beschämen und sie mit Worten zu strafen:

»Annemarie, Dich betraf ein Unglück, das für uns Alle

Auch ein Unglück ist. Wenn Solches geschehen vor Zeiten,

Gingen die Aeltesten fort mit dem Mädchen hinunter zum
Strande.«

Annemarie entgegnete drauf: »Ich weiß es ja, Schulze,

Und das ist auch das Beste.« Da gab ihr der Schulze die Hand
noch

Und dann ging er zur Kirche. Noch ehe die Predigt beendigt,

War auch Annemarie hinunter zum Strande gegangen,

Und man sah sie nicht wieder. So streng sind die Sitten der
Insel.

Nein, was Enno empörte, das war, daß der freche Franzose

Hatte berührt mit unheiliger Hand sein Liebstes auf Erden.

Und er hatte die Macht, und wenn er sie gegen das Mädchen

Zu mißbrauchen versuchte – Er raste bei diesem Gedanken

Und: »Der Captain muß fort!« war all sein Sinnen und
Trachten.

Captain Legrand, er hatte so ziemlich alles erfahren,

Was er zu wissen begehrte von seinen erheiterten Gästen.

Auch daß Enno die Seele von dieser Verschwörung gewesen,

Und gern hätt' er gerächt sich an Enno und seinen Genossen;

Aber er fürchtete sich vor dem Untersuchungsgerichte

Und vor dem Zeugenverhör. Da kam's vor die Ohren der Obern,

Wie er verhaßt sich gemacht auf der Insel, dann kamen ans Licht
ja

Seine Unterschleif' und Erpressungen, Alles und Jedes;

Darum zog er es vor, zu verschweigen die Sache; doch Enno [bookmark: page135]135

Durft' auf der Insel nicht länger im Wege ihm stehen, beschloß
er,

Zwischen den Beiden mußt' es zum Ausbruch kommen und kam es.

Gleich am andern Tage berief er, der Herr Statthalter,

Durch Ausrufer die Männer von Spiekeroog zur Versammlung.

Finster blickt' er sie an, vor Allem Enno, und sagte:

»Hört, Ihr möchtet mich gerne von hier mit Knüppeln
vertreiben;

Aber ich werd' Euch jetzt eintränken die schlechte
Gesinnung!«

»Meinet Ihr mich?« sprach Enno. »Ja wohl! Ich meine Euch
Alle,

Enno Edden, am meisten Dich selbst und Deine Genossen.

Von dem Marineminister erhielt ich ein wichtiges Schreiben,

Denn ernst wird es nunmehr mit der Landung, wißt Ihr, in
England.

Kaiser Napoleon hat die gewaltigste Flotte versammelt,

Tausend Schiffe und mehr, sein Heer an die englische Küste

Ueberzusetzen. Er will den britischen Leoparden

Jagen ins Meer!« »So hat er gesagt, doch warten wir ab es,«

Murmelte Enno für sich; dann fragte er laut und nicht
schüchtern:

»Was hab' ich denn zu thun mit Boulogne und der
Landungsflotte?«

»Das wirst bald Du erfahren, mein Sohn!« so erwiderte
höhnisch

Ihm Capitain Legrand; »Dir wird noch theuer das Lachen!

Mir hat, wisset, der Herr Marineminister geschrieben,

Daß es der Flott' in Boulogne an der vollen Besatzung noch
fehle,

Darum sei für den Dienst des Kaisers an sämmtlichen Küsten

Kundige Seemannschaft noch auszuheben. Die Insel, [bookmark: page136]136

Die ich als Commandant zu befehligen habe die Ehre,

Sei zwar klein, doch könne sie drei Mann stellen dem Kaiser.

Also ich muß nunmehr drei Mann ausheben zur Flotte.«

»Das ist gegen Gesetz und Recht!« Mit gerötheten Wangen

Brauste so Enno auf. »Wir sind, wir Friesen der Inseln,

Völlig befreit zur See und zu Lande von jeglichem
Kriegsdienst,

Denn wir haben genug zu thun, vor dem Meer uns zu schützen;

Das ist Rechtens bei uns seit unvordenklichen Zeiten.«

»Was ist Recht und Gesetz?« antwortete ihm der Franzose.

»Das, was der Kaiser befiehlt, ist Gesetz. Ihr habt zu
gehorchen.

Nur nicht räsonnirt! Die Gelegenheit nutz' ich zugleich aus,

Spiekeroog zu befrei'n von den drei nichtsnutzigsten
Burschen.

Also hebe ich denn für den Dienst auf der Flotte aus erstens:

Enno Edden. So wenig Du taugst, so wirst Du als Seemann,

Hör' ich, gerühmt.« »Ich verstehe den Dienst!« entgegnete
Enno.

»So bist Du der geeignete Mann. Zum zweiten und dritten

Hebe ich aus Klaus Harms und Frerk Kleyhauer. Sie streichen

Immer zusammen herum und es ist ein sauberes Kleeblatt.«

»Frerk Kleyhauer ist mein Kamerad,« erwiderte Enno;

»Wir sind viel auf dem nämlichen Schiff mit einander
gefahren,

Und kein besserer Mann hat Schiffszwiebacke gegessen.

Auch er kennet den Dienst und Keiner vermag Euch zu tadeln,

Wenn Ihr den Mann anmustert. Wie könnt Ihr aber den armen

Klaus Harms, Herr, für die Flotte bestimmen? Er ist ja kein
Seemann,

Zweimal ging er auf See; doch er blieb stets schwächlich und
seekrank!«

»Admiral Nelson ward seekrank in jeglichem Frühjahr.

Das thut nichts.« So sprach der Captain. »Schon morgenden Tages
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Wird ›Jean Bart‹ ankommen, die schöne Fregatte des Kaisers,

Und vor Anker gehn bei der Robbenplatte und unsre

Drei Rekruten an Bord aufnehmen. Sie segeln am nächsten

Morgen schon ab nach Boulogne. Drum macht Euch fertig. Es hilft
hier

Nicht Maulspitzen. Es muß gepfiffen sein. Glückliche Reise!«

»Fünfzehn Jahre zu dienen auf einem französischen
Kriegsschiff!

Das ist ja so schlimm, als auf die Galeere zu kommen!«

Dachte sich Frerk, ein stiller, doch höchst entschlossener
Bursche;

Sprach mit Niemand, doch war an dem folgenden Morgen
verschwunden.

»Bindet die anderen Beiden mit Stricken!« befahl der
ergrimmte

Gouverneur, »damit sie nicht auch bis zum Abend entlaufen.«

Pünktlich traf die Fregatte am Abende ein auf der Rhede.

Enno und Klaus, sie schliefen noch einmal, aber zum letzten

Male vielleicht, so jammerte Klaus, auf der heimischen Insel.

Enno's männlichem Geiste entschlüpften nicht weibische
Klagen,

Selbst zu Gela sagte er nur: »Wir sehen uns wieder;

Denn mit Napoleon kann es nicht ewig dauern, Geliebte.«

Morgens wurden sie früh mit dem Kutter gebracht zur Fregatte.

Als sie stiegen an Bord, so wurden sie zwar von der
Mannschaft

Mit neugierigen Blicken gemustert, doch artig und höflich,

Denn von gefälligen Sitten sind, weiß man, alle Franzosen;

Hüte man nur sich, zu viel von dem Wort auf die Handlung zu
schließen.

Bald zum Arzte geführt, untersucht und tauglich befunden,

Sollten sie Treue dem Kaiser Napoleon schwören. »Doch wenn ich
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Nun mich weigre zu schwören?« So ließ sich Enno vernehmen,

Und er erhielt den Bescheid: »Mein Herr, dann macht Ihr
Bekanntschaft,

Aeußerst genaue Bekanntschaft mit einer besonderen Katze,

Die neun Schwänze hat. Ihr könnt Euch die Weiterung sparen,

Thut, Herr, was Ihr zuletzt thun müßt, so möcht' ich Euch
rathen.«

Und, ob wohl, ob übel bequemte sich Enno zum Schwure,

Klaus desgleichen, er that ja stets, was Enno ihm vorthat,

Dem er bewunderungsvoll anhing mit rührender Treue.

»Doch der erzwungene Schwur soll uns nicht binden!« so sagte

Enno mit Trotz. »Das soll er auch nicht,« antwortete Klaus
ihm.

Niemals geht's den Franzosen so schlecht, daß ein witziger
Einfall

Nicht sie ergötzt und sie nicht Stoff finden zum Plaudern und
Lachen.

»Lachen sie wohl über uns?« sprach Klaus. »Das kümmert mich gar
nicht!«

Gab zurück ihm der Freund, der auf das Geschwirr der
Franzosen

Sah bärbeißig herab und kochte von stiller Entrüstung.

Bis jetzt hatten sie nicht zu klagen an Bord der Fregatte,

Denn die Verpflegung war gut und der Dienst ward lose
gehandhabt;

Aber den Neulingen war ungewohnt und widerlich Alles.

Selber das Brod, sehr fein, aus dem besten Weizen gebacken

War nicht nach ihrem Geschmack; sie zogen das heimische Schrot
vor.

Gießt man in ein unreines Gefäß, wird Alles zu Essig.

Als ›Jean Bart‹, die Fregatte, am Texel vor Anker sich legte,
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Baten ans Land zu gehn um Urlaub viele der Mannschaft,

Darum hatten denn auch die beiden Rekruten gebeten.

»Und was habt Ihr am Lande zu thun?« so fragte der Leutnant.

»Herr, man ließ uns nicht Zeit, uns auszurüsten; wir wurden

Eingesperrt sogar am letzten Tag und gebunden,

Darum müssen wir uns mit den nöthigsten Dingen versehen.«

Das klang glaublich genug, und der Urlaub wurde bewilligt,

Doch mit dem strengen Befehl, vor Abend noch wieder zu
kommen.

Als sie im Texel gestiegen ans Land, sprach Enno zum Freunde:

»Klaus, warum sind jetzt wir in Holland? Sage, was meinst
Du?«

»Um Einkäufe zu machen. Ich hört' es Dich selbst ja
erklären.«

»Klaus, man muß nicht immer das glauben, was Andere sagen,

Wir sind hier, um nicht Napoleon dienen zu müssen,

Denn wir desertiren.« »Wir desertiren! Was sagst Du?«

Sprach Klaus freudig bewegt, doch auch mit zagendem Herzen.

»Herrlich wäre das ja, doch wird uns kaum es gelingen.

Fassen sie ab uns dabei, so werden wir Beide erschossen.«

»Wenn sie uns fangen – ja wohl! Wir lassen uns aber nicht
fangen.«

»Doch wie willst Du das machen?« »Das weiß ich freilich noch selbst
nicht.

Wo ein Wille ist, Klaus, da findet sich immer ein Weg auch,

Lieber, wir haben noch Zeit zum Ueberlegen bis Abend,

Und dann weiß ich es schon.« Und als sie am Abend zum Hafen

Gingen hinab, da war auch fix und fertig der Plan schon,

Den sich Enno gemacht, zu entgehn dem französischen
Seedienst.

»Siehe,« so sprach er zu Klaus, nachdem sie die Jolle bestiegen,
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»Dorthin liegt ›Jean Bart‹, doch der alte französische
Seeheld,

Mit krauslockigem Bart, der als Gallione den Bug ziert,

Soll nie wieder uns sehen. Rechts von dem französischen
Kriegsschiff

Ankert ein Schooner, man kann an den rückwärts stehenden
Masten

Leicht ihn erkennen.« »Ja wohl!« Nun sind der Captain und der
Steurmann

Spät noch gegangen ans Land und kehren sobald auch zurück
nicht,

Denn ich habe genau mich im Texel nach Allem erkundigt,

Und die Besatzung ist schwach und liegt wohl schon auf den
Ohren.

Ja, wir werden uns leicht des Schiffchens bemächtigen können.

Doch wir rudern zuerst, als wollten wir nach der Fregatte.«

Also fuhren sie ab auf der Jolle, und als sie den Hafen

Hinter sich hatten, so bogen sie ab nach rechts, nach dem
Schooner.

Alles war still an Bord und es regte sich nicht eine Katze.

Klaus und Enno bestiegen das Schiff und fanden die Leute

Schon in den Kojen liegen und schnarchen, bis Enno sie
weckte.

»Laßt Euch nicht stören und schlaft nur weiter. Wenn Ihr Euch
ruhig

Haltet, geschieht Euch nichts. Doch versuchet Ihr, Lärm zu
schlagen,

Zeigt sich nur Einer auf Deck, so holt Euch Alle der Teufel;

Aber das Beste wird sein, ich schließ' Euch in das Logis
ein.«

Damit schloß er sie ein, und sie stachen in See mit dem
Schooner.

Und nun galt es zunächst vorüber zu kommen am Kriegsschiff.

Licht ward gar nicht gemacht auf dem Schooner; den Compaß zu
sehen,

Rauchte man eine Cigarre und leuchtete sich mit dem Fünkchen.
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Ohne Geräusch ward Alles verrichtet. So glückte es ihnen,

An dem Franzosen vorbei unbemerkt zu gleiten im Dunkeln.

Als kaum graute der Morgen, so tauchte vor ihnen ein großes

Orlogschiff aus dem Nebel hervor mit der englischen Flagge.

Angerufen, erklärten sie sich; doch aus dem Berichte

Wußte sich Admiral Keats (leicht möglich das!) nichts zu
vernehmen.

Und so ertheilt er die Order: »Captain an Bord zu
erscheinen!«

Enno mußte sich wohl ansehen als Führer des Schooners.

Und so klomm er empor zu dem Borde des Linienschiffes,

Ward auf das Achterdeck zum Admirale geleitet.

Vor ihm stand frisiert und gepudert ein würdiger, alter

Vornehm blickender Herr und musterte schweigend den Jüngling.

Enno's hohe Gestalt und offene Miene gefiel ihm.

»Ihr seid noch sehr jung, Capitain,« so begann er die Rede.

»Seid Ihr denn wirklich Franzosen?« Denn Enno hatte die
Kleidung

Nicht zu wechseln vermocht. »Nein, nein! Ein Feind der
Franzosen,«

Also betheuerte Enno, sein Abenteuer erzählend,

Welchem der Admiral zuhörte mit freundlichem Lächeln.

»Wohin wollt Ihr denn jetzt?« »Nach Helgoland.« »Und was wollt
Ihr

Dort denn beginnen?« »Ich will Krieg mit Napoleon führen,

Mit dem Tyrannen. Wer gab ihm das Recht, daß er Handel und
Schifffahrt

Uns verbietet und arm und elend machet die Küsten?

Darum bin ich gewillt, Schleichhändler zu werden und
Schmuggler,

Oder wie sonst man es nennt, und jeglicher Waarenballen,

Welchen ich nächtlicher Weile ans Land zu schaffen vermochte,

Ist ein Sieg und Triumph, den ich über den Kaiser davontrug.«
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»Recht so!« sagte der Herr Admiral. »Und könntet vielleicht
Ihr

Mich auf Helgoland aussetzen?« »Das geht nicht. Ich kreuze

Nicht auf der Nordsee jetzt. Ich habe die Order erhalten,

Nach den Bermuden zu fahren. Es wartet ein ganzes Geschwader

Meiner in Plymouth schon.« Doch Enno ließ noch nicht locker:

»Aber Ihr könntet mich doch nach Norddeich bringen. Das ist
Euch

Kaum aus dem Weg und versäumet Euch nicht.« »Nun,« lachte
belustigt

Ueber die Dreistigkeit jener; »als Alliirten mit England

Möcht' ich für Euch ein Uebriges thun. Doch hab' ich nicht
Lootsen.

Hier um die Insel herum ist eine gefährliche Schifffahrt.«

»Einen erfahrneren Lootsen wie mich, Herr, könnt' Ihr nicht
finden.«

»Nun so sei es darum.« »Doch wie ist es denn, Herr, mit dem
Schooner?«

»Noch nicht zufrieden? Er ist dem Prisengerichte verfallen.«

»Herr Admiral, es ist ein alter Kasten und hat nichts

Weiter als Ballast geladen. Der Adler, so heißt es im
Sprichwort,

Fängt nicht Fliegen. Ich dächte darum, Ihr ließet ihn
laufen.«

Admiral Keats erwiderte nichts und sagte zum Abschied:

»Also, ich setz' Euch ab auf Norddeich. Wie Ihr dann weiter

Kommt nach Helgoland, ist Eure Sache. Ich wünsch' Euch,

Daß Ihr Bony besiegt in jedem Gefechte.« Worauf er

Warm ihm noch drückte die Hand, und Enno sah sich entlassen.

Als er zum Schooner zurückgerudert, befreit' er die armen

Schelme, die Schiffsmannschaft, aus ihrem verschlossenen
Raume.

»Höret,« so sprach er, »das Schiff ist vom Engelsmanne gekapert,
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Und Ihr habet Euch dicht am Linienschiffe zu halten.

Ich und Klaus, mein Freund, wir verlassen den Schooner, wir
gehen

Ueber zum Admiral. Lebt wohl, und ich will Euch noch einen

Rath mitgeben. Es ist zwar befohlen, Ihr hättet Euch immer

Dicht am Linienschiff und im Kielwasser zu halten.

Aber ich rath' Euch, bleibt ein wenig zurück mit dem Schooner

Und paßt auf, was drüben geschieht auf dem Admiralsschiff,

Thut man, als merke man nichts, so entfernt Euch weiter und
weiter,

Denn dann will man sich nicht mit Euch aufhalten und giebt
Euch

Frei das gekaperte Schiff.« Der Rath war gut, und die
Mannschaft

Kehrte zum Texel zurück, indeß als kundiger Lootse

Enno führte das englische Schiff in die Nähe von Norddeich.

Als sie der Küste so nahe gekommen, daß schon sie den
Leuchtthurm

Norderneys konnten erspähn, lag friedlich vor Anker ein
Torfschiff,

Das bis oben hinauf mit gestapeltem Torfe gefüllt war.

»Setzet uns hier nur aus!« so sagten sie, dankten und stiegen

Ueber ins Küstenschiff zum Schrecken der Schiffer. Denn beide

Flüchtlinge waren ein paar nordländische Recken. Der Schiffer

Und sein junger Sohn, die ganze Besatzung des Fahrzeugs,

Waren in ihrer Gewalt. »Was wollt Ihr?« fragten sie
ängstlich.

»Wir sind desertirt von einem französischen Kriegsschiff;

Landsmann, helft uns zur Flucht! Nach Helgoland zu entkommen,

Das ist unser Begehr. Ihr könnt es ja, Freunde, erfüllen.

Euer Schade soll es nicht sein. So besinnt Euch nicht lange.«
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»Ich nach Helgoland?« so fragte der Schiffer beklommen.

»Ja, das ginge vielleicht bei ruhigem Wetter, indessen,

Nicht mit der Ladung da!« Drauf Enno: »So werft doch den
ganzen

Plunder ins Meer!« Und der Fischer erschrak darüber und
sagte:

»Was? Ihr meinet den Torf? An Waldungen fehlt es der Küste,

Und wie das liebe Brod, so könnte man sagen der liebe

Torf. Den soll ich werfen, die Gottesgabe, ins Wasser?

Nein, das könnt Ihr nicht meinen im Ernst!« Nun hätten die
Beiden

Zwingen wohl können den Schiffer, nach ihrem Begehren zu
handeln,

Aber ein armer Schelm hat mehr Mitleid mit dem andern

Als habsüchtige Reiche, und da sich der Schiffer nach
Norddeich

Sie zu bringen erbot, so ließen sie dran sich genügen.

Als sie nach Norddeich kamen, war dunkel bereits es geworden,

Und sie begaben sich gleich auf die Wanderung, immer nach
Osten,

Stets an der Küste entlang, vorüber den sämmtlichen Inseln,

Norderney, Baltrum und Langeoog, bis die Sonne heraufstieg.

Während des Tages verbargen sie sich in Gebüschen und Gräben,

Oder entlegenen Dünen, wohin nicht kommen die Menschen;

Doch wenn die Nacht anbrach, so begannen sie weiter zu
wandern.

Als sie kamen zum Siel, wo man übersetzt nach der Insel

Spiekeroog, da ruhten die Flüchtlinge lang an dem Strand aus.

Mehr als je zog Enno das Herz nach der Heimath, der lieben,

Die, von der Dämmerung Schleier verhüllt, so lockend ihm
winkte.

Und er glaubte das Haus zu erkennen, das Jemand bewohnte.

»So weit wären wir denn« sprach Klaus, »doch sage: Wohin jetzt?«
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»Nun, nach Helgoland, so haben wir längst ja beschlossen,

Doch wir spähten umsonst auf unsre verödeten Ufer

Aus nach dem Schiff, das uns hinüber zu führen bereit sei.

Aber wer nicht ausharrt, kommt nicht an, pflegt man zu sagen.

Helgoland ist so nah, und es soll und muß uns gelingen,

Aber wir dürfen uns nicht von der Nordseeküste entfernen.

Wenn ich es recht mir bedenke, so wär' es das Nächste und
Beste,

Daß wir wieder zurück nach Spiekeroog uns begeben.«

Klaus Harms war sonst immer bereit, nach dem Freund sich zu
richten,

Enno war ihm voraus in der Schule gewesen. Das Lernen

Ward Klaus sauer. Er sah in Enno den klügsten der Menschen;

Aber zurück nach der Insel zu gehn, wo die schlimmen
Franzosen

Hausten und Jeder sie kannte, das schien ihm allzu verwegen.

»Dort sind wir ja vom Tode bedroht!« so rief er erschrocken.

»Komme nur mit,« sprach Enno. »Dort sind wir am besten
geborgen,

Denn dort sind wir geboren, dort haben wir Hausung und
Freundschaft,

Und sie werden uns dort forthelfen, sobald es nur angeht.

Nie und nimmer verräth ein Spiekerooger den andern.

Und so sind wir zuletzt am sichersten auch in der Heimath.

Willst Du aber nicht mit, Klaus Harms, so geh' ich allein
hin.«

»Das ist schlecht von Dir, daß Du so redest!« versetzte

Tief im Herzen verwundet der redliche Klaus; denn an Enno

Hing er getreu, und er wäre für ihn durch's Feuer gegangen.

»Nun, so können wir gleich auf kürzestem Wege dahinziehn,

Noch ist's Ebbe, da kann man zu Fuß ja die Insel erreichen.«
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Also sie überschritten den Deich und gingen ins Wasser,

Zwar ist beschwerlich der Weg und gar nicht ohne Gefahren,

Und es gelingt nur, sobald man bei niedrigster Ebbe sich
aufmacht.

Vor sich die dämmernde Insel, beeilten sie möglichst die
Schritte,

Denn schon kehret die Fluth zurück und rauschet von Weitem,

Zwischen die Inseln herein und steiget und steiget. Sie waren

Weit noch vom Ziel, doch wurde zu tief schon das Wasser. Sie
müssen

Wieder zur Küste zurück. Da leuchtet im Osten die Sonne

Ueber das Meer schon auf, und man sieht auf dem Deiche die
Wächter,

Welche bei Tag und bei Nacht wohl aufzupassen bestimmt sind,

Aber sie lieben den Schlaf so gut wie andere Menschen.

Und sie rufen: Qui vive? und
lärmen bereits in der Ferne.

Doch sie wundern sich sehr, als näher gekommen die Männer,

Die durchs Wasser sich nahn, französische Uniform tragen.

»Ja, wir sind Marinesoldaten,« so sagten die Beiden,

»Und wir wollen auf's Schiff, das noch vor Abend die Insel

Anläuft.« »Aber so konntet Ihr doch abwarten das Fahrschiff,«

Meinten die Douaniers, die den Zoll und die Grenze bewachen.

»Ei, das kostet ja Geld!« So sprach zur Erläuterung Enno,

Indeß wollten so leicht sich die Wächter zufrieden nicht
geben,

Und es erhob sich ein Zank. Da begann auch Enno zu fluchen,

Und er bedrohte sie hart, er werd' es gehörigen Ortes

Gleich anzeigen, als über den Deich vor dem Siel sie
gestiegen,

Vor zwei Stunden, da wär' kein Mensch auf dem Posten gewesen,

Denn sie hätten geschlafen. Die Wächter erschraken und sagten

Kleinlaut: »Gehet mit Gott!« Sie fanden bei einem Bekannten

Unterschlupf für den Tag. Er erstaunte, von ihnen zu hören,

Daß sie nach Spiekeroog zurückzukehren gedachten.

»Seid Ihr toll?« so sprach er, »Ihr rennt in Euer Verderben,
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Denn dort hausen ja noch wie sonst die Franzosen. Sie haben

Vier Kanonen gepflanzt auf die Schanze und Schuppen für
Pulver

Auch sich erbaut. Ihr werdet sie nicht mit Knüppeln
vertreiben,

Ihr seid fahnenflüchtige Leut' indessen geworden.

Und sie werden nicht säumen, den Lohn Euch, den Ihr verdient
habt,

Auszuzahlen mit Pulver und Blei.« »Oho!« so versetzte

Enno darauf, »ich kenne die Insel so gut, wie die Kornmaus,

Weiß auf eigenem Boden Bescheid, und laß mich nicht fangen!«

»Thut, wie Ihr wollt!« so versetzte mit Achselzucken der
Gastfreund,

»Aber ich bitt' und ersuch' Euch dringlichst, macht, daß Ihr
fortkommt,

Denn sonst werd' ich um Euch in die Küche des Teufels
gerathen.«

Kaum, daß die Nacht anbrach, so machten die Flüchtlinge
wieder

Sich auf den Weg und stiegen, die Zollaufseher nicht achtend,

Furchtlos über den Deich. Die Wächter bemerkten sie gar
nicht,

Oder sie thaten doch so, und die Flüchtlinge traten den
nassen

Weg jetzt an in der richtigen Zeit, wo die Ebbe am tiefsten.

Und so kamen sie glücklich und unbemerkt auf die Insel.

Noch im Dunkeln begaben sie sich auf die östlichen Dünen,

Die ganz unfruchtbar dastehn und öd' und verlassen.

Menschliche Stimmen erschallen da nie, nur unendliches,
lautes

Vogelgeschwirr. Sie brüten im Sand, wo die kleinste
Vertiefung

Ihnen als Nest schon genügt, das mit fleckigen Eiern gefüllt
ist.

Andere fischen im Meer mit schrillem Geschreie, die Regen-

Pfeifer und Austernfischer, die muntersten, lustigsten Vögel,

Welche beleben den Strand, und flatternde silberne Möven,

Die dicht über der Fluth mit den Wellen sich heben und
senken.

Auch Brandenten und Kobben erscheinen dem Wandrer. In Menge
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Fliegen sie auf und schwärmen umher mit Krächzen und Pfeifen

Und mit spöttischem Lachen, so scheint es, die Ohren
betäubend.

Also begrüßt nun kamen die Flüchtlinge an und sie suchten

Aus sich das innerste Thal, dort wollten sie bauen die
Wohnung.

Höhlungen findet man dort und Gänge von wilden Kaninchen,

Diese erweiterten sie, so daß sie als Kammer genügten.

Und mit der ausgeworfenen Erde versteckend den Eingang,

Welcher durch Helmgras schon und blaue Disteln verdeckt war,

Konnten sie nun, von Niemand bemerkt, ausschaun in die Weite.

Als mit goldigem Glanz und Purpur sich färbte der Osten,

Sahn sie die Hirten das brüllende Vieh austreiben zur Weide.

Und sie winkten von fern, bis jene sie endlich bemerkten,

Und sie liefen herbei und fanden mit Staunen die Ihren,

Die sie bereits in Boulogne geglaubt, wo der Kaiser, der
neue,

Saß auf Dagobert's Stuhl in Mitten des mächtigen Heeres,

Und in Bayard's Helm und Duguesclin's ließ sich die Kreuze

Bringen und Sterne herbei, um die tapfersten Krieger zu
schmücken.

Und ein Feuerwerk ward abgebrannt an dem Abend,

Wie noch nie es gesehen. Man glaubt' an der englischen Küste,

Daß die französische Flotte in Brand gerathen. »Das habt Ihr«

Sagten die Hirten, »nun Alles versäumt. Wo kommt Ihr denn her?
sagt!

Und was wollt Ihr denn hier um Gottes willen beginnen?«

Als sie das Schicksal darauf der Flüchtlinge hatten
vernommen,

Sprachen sie: »Laßt Euch vor allem nicht sehn!« Es erwiderte
Enno:

»Da hast, Roebe, Du Recht. Das ist das Wichtigste, Vetter.«

»Hungert Euch nicht?« »Ja wohl, bringt uns zwei Brote von schönem
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Roggenschrot. Das fehlte uns sehr im französischen
Kriegsschiff,

Holet uns Wasser vor allem.« »Es soll an nichts Euch
gebrechen.«

Und so gingen die Hirten zurück, um Alles zu holen.

»Bringet uns auch Stroh mit, zwei Schütten, darauf uns zu
betten,«

Rief noch Enno. »Indeß, das hat noch Zeit bis zum Abend.«

Und noch einmal rief er sie an und fragte erröthend:

»Was macht Gela? Und wird sie noch stets vom Captaine
belästigt?«

»Mag wohl sein, daß noch der Captain am Mädchen
herumschleckt,

Doch für gewiß wird erzählt, daß er zwei Ohrfeigen davontrug,

Daß man sie klatschen gehört. Sie ist ein entschlossenes
Mädchen.«

Enno war wie erlöst. Wie es stand mit dem frechen Captaine

Und mit seiner geliebtesten Braut, das wußt' er nun klärlich,

Denn sein innerster Vorsatz war, als er ging auf die Insel,

Niederzustechen den Kerl, wenn er sich an dem Mädchen
vergriffe.

Jetzt war er stolz darauf, daß sie selbst sich vertheidigen
konnte.

Claus Harms rief denn auch noch ein Wort zu den scheidenden
Hirten:

»Aber verrathet uns nicht!« »Das fehlte noch! Rede nicht
Unsinn.«

Ehe die Hirten zurück mit Trank und Speise gekommen,

Flog ein Mädchen dahin auf dem Fußpfad über die Wiese

Und in die Dünen hinein, ein schlankes friesisches Mädchen.

Enno sah sich plötzlich von kräftigen Armen umschlungen.

Grausam wurde das liebende Paar auseinander gerissen,

Und sie fürchteten schon, sich niemals wieder zu sehen.

War ein Wunder geschehen? Sie sahn sich schon wieder
vereinigt!

Neben einander stand so das stattliche Paar, das zur Decke

Ragte der Höhle empor, sprachlos vor Freude und Wonne. [bookmark: page150]150

»Enno«, so sagte das Mädchen zuletzt, »ich vernahm von den
Hirten,

Daß es gelungen Euch sei, von dem Orlogschiff zu entkommen,

Und ich freue mich mehr, als Worte verrathen es können,

Daß Du wieder zurück auf die Heimathinsel gelangt bist;

Aber ich bange zugleich. Als fahnenflüchtige Leute

Seid Ihr dem Tode geweiht, wenn Euch die Franzosen entdecken.

Weshalb kamst Du zurück nach Spiekerooge?« »Geliebte,«

Sprach ihr Verlobter darauf, »um Deinetwillen. Das Schwerste

War mir der Kriegsdienst nicht und die Sklaverei des
Despoten,

Sondern, daß ich Dich hier zurückzulassen gezwungen,

Unbeschützt, in steter Gefahr vor dem frechen Franzosen,

Und mir war, als ob ich Dich, Theure, vertheidigen müsse.«

»Liebster Enno, ich habe die Kraft, mich selbst zu
beschützen.«

Sagte da Gela mit Lächeln und zeigte die nervige Hand auf,

Welche die Sense zu führen gewohnt beim Heu'n auf der Wiese.

»Ja, ich habe gehört, wie Du Dir den Unverschämten

Hast vom Halse geschafft.« »Ich habe davon nicht gesprochen,

Aber es konnte geheim nicht bleiben; die Hausgenossen

Hatten das Klatschen gehört. Doch will ich noch mehr
erzählen.

Aber Enno, nur Dir. Er girrte um mich, wie ein Tauber.

Doch ich beachtete nicht sein Geschwätz und verstand es auch meist
nicht;

Aber sobald er die Hand um die Hüfte mir legte, und wollte

Mich abküssen, bekam er es schwapp! und schwapp um die Ohren.

Da nun gerieth der Captain in Wuth und schnaubend nach Rache

Wußte er nicht, was er that, und zog den Degen. Er wollte

Nieder mich stechen. Allein ich griff so fest nach dem Arme,

Welcher den Degen schwang, daß er nicht ihn zu regen vermochte,
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Doch die Gefahr blieb groß. Da entwand ich ihm schweigend die
Waffe,

Stemmte sie gegen den Boden und brach in Stücke die Klinge.

Wenn er mich niedergestoßen, nachdem ich ihn thätlich
beleidigt,

Würde man wohl ihm verzeihn; doch nun gar entwaffnet geworden

Durch ein Mädchen, dafür war keine Verzeihung zu hoffen.

Er war starr vor Schrecken und sah sein Schicksal vor Augen,

Ausgestoßen zu werden vom Dienste. Mich jammerte seiner,

Und ich sagte zu ihm: »Ihr empfangt nur, was Ihr verdient
habt,

Capitain Legrand; doch was soeben geschehn ist,

Niemand soll es erfahren.« Da leuchtete ihm aus den schwarzen

Augen ein Hoffnungsstrahl. »Ihr versprecht mir das?« fragt' er noch
zweifelnd.

»Niemand soll es erfahren durch mich, sobald Ihr Euch künftig

Schicklich betragt.« »Ihr wollt mir das Ehrenwort darauf
geben?«

Fragt' er mit bittendem Blick. Ich entgegnete: »Das ist nicht
nöthig,

Was ich verspreche, das halt' ich. Das kennt man nicht anders in
Friesland.«

Dankend küßt' er die Hand und verbarg den zerbrochenen Degen.

Und ich wette darauf, er macht nicht wieder sich unnütz.«

»Gela, Du herrliches Mädchen!« vor Rührung versagte die
Stimme

Ihrem Verlobten; er schloß sie ans Herz und schaut' ihr ins
Auge.

»O, ich machte um Dich mir tausend vergebliche Sorgen!«

»Konntest Du glauben, daß ich von dem Menschen verführen mich
lasse?«

Sagte sie vorwurfsvoll und suchte sich ihm zu entwinden. [bookmark: page152]152

»Niemals hab' ich gezweifelt an Deiner Treue, Geliebte,

Doch hier herrscht mit Gewalt nun der übermüthige Fremde,

Lüstern und frech als Tyrann. Wie, wenn er es wagte, Gewalt
Dir

Anzuthun? Es machte mich rasend, daran nur zu denken.«

»O, den hab' ich ja jetzt in Händen!« erwiderte Gela.

»Warum reden wir noch von diesem französischen Unhold?

Haben wir denn nichts Beßres zu thun?« Und sie küßte ihn
zärtlich.

»Du hast Recht,« sprach Enno. »Ich fühle so leicht mich und
glücklich,

Aller Sorgen um Dich und der eifersüchtigen Qualen

Jetzt enthoben zu sein.« Aufspringen wollt' er vor Freude,

Aber er stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke der Höhle.

Was für Stunden des Glückes verlebte das liebende Paar jetzt!

Dort in dem Bau, wo sonst nur hausten die wilden Kaninchen,

Kamen sie Tag für Tag zusammen, doch richtiger sagt' ich

Nacht für Nacht. Sie trug, um jeden Verdacht zu vermeiden,

Speis' und Trank und alles was sonst für die Flüchtlinge
nöthig,

Nur mit der sinkenden Nacht in die äußersten, östlichen
Dünen.

Aber die irdische Lust ist vergänglich, und mitten im Jubel

Steigt ein bittres Gefühl in uns auf, das heimlich uns
ängstigt.

Kam beim funkelnden Lichte der Sterne Gela geschritten,

Erst auf dem Pfad durch die Wiese und dann durch die Ketten der
Dünen,

War ihr schlagendes Herz von Liebe geschwellt und von
Sehnsucht,

Aber sie hatte zuletzt doch schwer zu schleppen am Tragkorb,

Und dann ward ihr auch schwer ums Herz, wenn sie dachte der
Zukunft.

Was soll werden daraus? Wie lange noch kann er so leben,

Hier im Kaninchengeheg und umgeben von Todesgefahren? [bookmark: page153]153

Er muß fort und darf auf der Insel nicht wieder erscheinen.

Wenn sie in trübe Gedanken versank, so schreckte sie
plötzlich

Ein mit großem Geräusch auffliegendes Volk Seevögel,

Deren Lagerstätt', kaum »Nest« zu nennen, im Sande

Unversehns sie betrat. Sie kam mit klopfenden Pulsen

An bei den harrenden Freunden und setzte den Korb auf die
Erde,

Tief aufathmend. »Was ist Dir?« so fragte besorgt ihr
Verlobter.

Und sie vertraute ihm dann still weinend die schweren
Gedanken.

Und sie sagte zuletzt mit stürzenden Thränen zu Enno:

»Gestern haben im Siel die Franzosen –« Sie konnte vor
Schluchzen

Weiter nicht sprechen. »Was ist denn geschehn? So rede doch,
Gela!«

»Dich an den Galgen geschlagen!« »Nur meinen ehrlichen Namen.

Daraus mach' ich mir nichts. 's wird besser gehen, die Welt
ist

Rund und muß sich drehn!« So sucht' er sie scherzend zu
trösten;

Aber dann sprach er zu ihr mit tapferen männlichen Worten:

»Gott regieret die Welt, und nicht Bonaparte, der Erzschelm,

Der nichts ist als die Geißel, die Gott schwingt über die
Völker,

Denn wir haben gesündigt und müssen nun leiden die Strafe,

Aber ein Reich, das nicht auf Gerechtigkeit ruhet, besteht
nicht.

Nur durch List und Gewalt und endlose blutige Kriege

Hat er, der Corse, die Länder besiegt vom Tajo zur Newa,

Und sie geknechtet, beraubt und ausgesogen, vampyrgleich.

Nicht mehr können die Mütter so viele Söhne gebären, [bookmark: page154]154

Als zu Soldaten er braucht. Ihn hassen, ihm fluchen sie
Alle.«

Ihm antwortete drauf, kaum hörbar, seufzend, das Mädchen:

»Ja, das sagest Du wohl. So wird schon lange gesprochen,

Aber wir waten noch immer in Blut« Ihr entgegnete Enno:

»Gott hat Israel einst geführt in das Land der Verheißung,

Durch das rothe Meer, trotz Pharao's Wagen und Reitern.

So wird auch durch das Meer von Blut der Erbarmer uns führen,

Daß wir ihn preisen und wieder des Glücks und des Friedens uns
freuen.

Glaube mir, Gela, Napoleon wird's nicht lange mehr treiben.

Alle Länder will er erobern und streckt nun die Hand aus

Selbst nach den britischen Inseln. Er wird sie so wenig
erreichen,

Als wie den Mond, und er wird an den Felsen Britanniens
scheitern.

Alle Völker vereinigen sich zum Sturz des Tyrannen,

Und sie feiern mit Jubel das Fest der großen Befreiung.

Siehe, dann öffnet auch mir sich wieder die Heimath; ich
kehre

Reich mit Schätzen beladen zurück, wir bauen ein Haus uns.

Und,« so fügt er hinzu, ihr liebreich streichelnd die Wange,

»Dann, mein Kind, dann feiern wir flugs und fröhlich die
Hochzeit.«

Also sprach er beherzt und voll des schönsten Vertrauens,

Und an der Zuversicht von Enno stärkte sich Gela,

Daß sie zu sehn, wie ein Baum, auf dessen Blättern des Regens

Tropfen noch stehn; doch glänzen und funkeln sie schon in der
Sonne,

Die mit leuchtendem Strahl aus den düsteren Wolken
hervorbricht.

Seht, so verschönert das Leid die unterbrochene Freude! [bookmark: page155]155

Gela war neu wieder belebt von den kräftigen Worten.

Als nach Hause sie ging und des Himmels unzählige Sterne

Strahlten in schweigender Pracht auf die einsame Wandlerin
nieder,

Schien von Hoffnungssternen besäet das Himmelsgewölbe.

Doch schon wurde die Witterung rauh und es ward in der Höhle

Bald zu kalt und zu feucht für die Flüchtlinge. Immer noch fand
sich

Schiffsgelegenheit nicht, um fortzukommen ins Ausland,

Darum mußten sie wagen, im Dorf selbst sich zu verstecken,

In zwei Häusern, den fernsten vom Wirthshaus und den
Franzosen,

Enno wurde versteckt im Kämmerchen, und für den Andern

Wurde Quartier gemacht auf dem Boden, er schlief in dem Heue.

Gela war zwar beglückt, den Bräutigam bei sich zu haben,

Aber sie zitterte stets, daß ihn die Franzosen entdeckten,

Denn dann mußte er knie'n auf dem Sand und die knatternden
Schüsse,

Die ihm gaben den Tod, mit verbundenen Augen erwarten.

Ach, das wußte sie wohl und widersprach ihm nicht länger,

Wenn er sagte: »Ich darf nicht mehr hier weilen. Wir müssen

Fliehen von hier und uns retten.« »Ich sehe das ein ja,« so sprach
sie,

»Doch hier einsam zu sein und nie Dich wieder zu sehen« –

»O, ich komme ja wieder,« so rief er mit Lächeln und küßte

Seiner herrlichen Braut von der Wange die rinnenden Thränen.

»Wenn es vorbei mit Napoleon ist!« »Und sollst Du nun irren

Heimathlos in der Welt?« »Ich bin,« sprach Enno, »ein Seemann.
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Und so hab' ich das Meer als Heimath, geliebteste Gela,

Darum sind wir entschlossen, nach Helgoland uns zu flüchten,

Denn dort bin ich am nächsten bei Deutschland und bei dem
Bräutchen.«

Nun lief um ein Gerücht, man weiß nicht, wie es entstanden,

Daß die gepreßten Matrosen zurück nach der Insel gekommen.

Und die Franzosen durchsuchten ein Haus, jedoch ein
verkehrtes.

Gela, in tödtlicher Angst, drang selber auf schleuniges
Fortgehn.

Ein anschlägiger Kopf, wie Enno war, sann sich den Plan aus.

Neulich war ein Kutter gestellt in den Dienst für die Insel.

Und da ein Tanz für den Abend war angekündigt im Wirthshaus,

Ging die Besatzung ans Land und der Kutter lag auf der Rhede,

Leer vor Anker. »Darauf hab' ich schon lange gewartet,«

Rief nun Enno erfreut und er rüstete gleich sich zum
Abschied.

Nachts als die Tanzmusik von fern her scholl aus dem
Wirthshaus,

Schritten zum südlichen Strand drei hohe Gestalten; denn
beide

Flüchtlinge waren von Niemand begleitet als Enno's Verlobten.

»Also nach Helgoland! Was wollt Ihr da, sagt mir, beginnen?«

Enno hatte vermieden, darüber sich näher zu äußern,

Denn er scheute sich wohl zu bekennen vor seiner Verlobten,

Daß er das Schmuggelgeschäft dort auszuüben gedachte.

So von Gela befragt, antwortete Enno und sagte:

»Stände die Wahl mir frei, so ging ich am liebsten nach
Holland,

Dort ist ein Stüver Geld beim Wallfischfang zu verdienen,

Doch auch Holland ist ja verschlungen vom riesigen Reiche.

Wo sich ein Holländer nur zeigt, da stürzen die Kaper

Englands auf ihn herab, gleich wie Seeraben auf Fische.

Da ich ein Seemann bin, so bleibt nichts Andres mir übrig,

Als mich unter den Schutz der englischen Flagge zu stellen.
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Eine Nation von Krämern benennt Bonaparte die Britten.

Wenn man ihnen die Kundschaft raubt, so verhungern sie, denkt
er;

Darum hat er den ganzen Verkehr mit den englischen Waaren,

Handel und Schifffahrt rings an sämmtlichen Küsten verboten.

Aber es kann nicht die Welt entbehren die köstlichen Güter

Aller Zonen, und nicht was Englands hoher Gewerbfleiß

Uns in Eisen und Stahl und Wolle und Seide hervorbringt.

Alle die Waaren schafft man nach Helgoland, um von dort sie

Ueberzuschiffen ans Land. Es florirt dort Handel und
Schifffahrt.

Und so vermag ich das Brot nicht besser als dort zu
verdienen!«

Gela sagte darauf: »Mit verbotenen Waaren zu handeln,

Heißt das nicht schmuggeln?« »Ja wohl! Wenn eine gerechte
Regierung

Etwas verbietet, so muß man gehorchen. Wer aber, so frag'
ich,

Gab dem Tyrannen das Recht, Schifffahrt zu vernichten und
Handel,

Und zu verbieten das Meer, das für uns Haken und Pflug ist?

Gegen Gesetz und Recht ließ Jener in Fesseln mich schlagen,

Und zum Sklaven machen, um ihm auf der Flotte zu dienen.

Hab' ich nicht Recht gehabt, mich frei von der Knechtschaft zu
machen?

Recht und Gesetz tritt stets der Tyrann mit Füßen; es sollte

Unrecht sein, mit den eigenen Waffen ihn selbst zu
bekämpfen?«

»Jegliche Obrigkeit stammt von Gott, so steht in der Bibel.«

»Nein, Napoleon stammt nicht von Gott, stammt eher vom
Teufel.

Ist nicht Obrigkeit von Gott auch der König von England?

Nun, der erkennet nicht an, was der freche Erobrer gebietet.

Seine Flotte beschützt den von Jenem verbotenen Handel.

Und als englischer Unterthan bin ich völlig im Rechte.« [bookmark: page158]158

»Theuerster Enno, mir ist das zu hoch,« entgegnete Gela,

»Aber Du bist ein redlicher Mensch, das weiß ich, und was Du

Nicht für Unrecht hältst, das wird, so glaub' ich, erlaubt
sein.«

Als sie unter dergleichen Gesprächen zum Ufer gekommen,

Warfen sie all ihr Gepäck in den Kahn, um zum Kutter zu
rudern,

Dann umfaßte die Braut noch einmal Enno und drückte

Schweigend sie fest an das Herz und sprach noch die wenigen
Worte:

»Bleibe mir treu, so brauch' ich Dir nicht zu sagen, das weiß
ich.

Bleibe gesund, so bitt' ich Dich nur, und fröhlich in
Hoffnung.«

»Sei nicht wieder zu kühn und schone Dich!« flehte sie leise.

»Sorge Dich nicht um mich,« so rief er ihr noch aus dem Boot
zu.

»Ich bin schon an den Galgen geschlagen und gleiche dem
Müller:

Ich bin eingestäubt und an mir ist nichts zu verderben.«

Also sucht' er mit Scherzen den Abschied ihr zu erleichtern.

Und schon glitten die Flüchtlinge hin auf der Jolle zum
Kutter,

Hoben das Anker empor und hißten die Segel und fuhren,

Ihrer Befreiung sich freuend, mit frisch aufspringender
Brise.

Manchmal trug noch der Wind die Tanzmusik in die Ohren;

Aber wie werden am folgenden Morgen die Tänzer sich wundern!

Ja, sie guckten sich aus dem Kopfe die Augen. Da war ja

Nirgends ein Kutter zu sehn. Wie ist es nur möglich? Das neue

Stattliche Schiffchen verschwunden? Je nun, so meinten die
Friesen,

Nachts hat wohl der Sturm vom Anker den Kutter gerissen. [bookmark: page159]159

»Unsinn!« sprach der Captain und drehte mit Macht an dem
Schnauzbart.

»Nachts hat kaum es geweht. Wie meint Ihr denn, daß es geschehn
sei?«

Doch die Franzosen besaßen nicht einmal eine Vermuthung.

»Nun, wir Insulaner,« so sagte der Ortsvorsteher,

»Sind unschuldig daran, denn es fehlt kein Mann auf der
Insel.«

Leichthin fuhren indeß auf dem spitzen und zierlichen
Fahrzeug

Ueber die tanzenden Wellen die Flüchtlinge heiteren Muthes.

Unterwegs sprach Enno: »Wie schneidet das Schiff durch die
Wellen!

Und dann geht es nicht tief. Ja, dieser französische Kutter

Ist, als wär' er gebaut für den Küstenhandel.«»So willst Du

Wirklich –« »Ja wohl, ich will auf das Schmuggelgeschäft mich
verlegen.

Und was willst Du, Klaus, auf Helgoland denn beginnen?«

»Ich? Ich will Dir helfen, mir deucht, das versteht sich von selbst
ja.«

»Nein,« sprach Enno, »Du bist kein rechter und richtiger
Seemann,

Bist nicht so fix und so schlau, wie man sein muß mit den
Franzosen.

Drum rath' ich Dir, Freund, zu betreiben das ehrliche
Handwerk,

Wo man vorwärts kommt, wenn man rückwärts gehet.« »Ein Seiler

Soll ich werden?« »Ja wohl; als Lehrling und als Geselle

Hast Du in Emden gelernt, als Reifenschläger. Betreibe

Darum, was Du verstehst, Handwerk hat goldenen Boden, [bookmark: page160]160

Und wo Schifffahrt blühet, gedeiht auch das Seilergewerbe.

Halbpart bleibt Dir am Schiff.« Klaus folgte wie immer dem
Freunde

Und sprach ohne Besinnen: »Nun gut, so werd' ich ein Seiler.«

Kaum war die Sonne dem Meer entstiegen, so sahn sie von
Weitem

Helgoland entsteigen den Wellen, das felsige Eiland,

Sahen zugleich ein Gewirr von Schiffen und Flaggen und
Masten,

Wie's auf der Themse zu sehn und auf der Düna im Frühling.

Und wie über die Häuser der Stadt aufragen die Kirchen,

Hoben sich über die Flotte empor fünf Linienschiffe.

Jene Kolosse, wovon zweihundert schwammen im Weltmeer

Und im jauchzenden Chor ein Rule Britannia sangen.

Siehe, da tauchte ja auf ein kleines französisches Fahrzeug,

Und ihm fuhren sogleich drei englische Caper entgegen,

Leichte Beute zu machen. Sie riefen das Schiff schon von fern
an.

»Ho! Wer seid Ihr? Wo kommt Ihr denn her?« Es rief mit dem
Sprachrohr, –

Denn auch mit diesem war wie mit Allem versehen der Kutter, –

Enno, der übermüthig vor Lust die französische Flagge

Ließ von der Gaffel wehen. »Wir kommen von Teneriffa!«

Und da merkte man wohl, daß nicht Franzosen an Bord sei'n.

Enno erzählte darauf die wunderbare Geschichte.

Klaus, der nicht so gewandt in der Rede war, nickte dazu nur.

Und viel lachte man dann, daß also die schlauen Franzosen

Wurden geprellt, sie wußten nicht wie und glaubten an Wunder.
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Darauf meldeten sich auf dem Rathhaus Enno und Klaus an.

Schweigend hörten die Aeltesten zu, weil jene erzählten.

»Doch wo wollt Ihr nun hin?« »Wohin? Mit Eurer Erlaubniß

Wünsche ich hier zu bleiben. Ich denk', Ihr könntet mich
brauchen.

Niemand kennt, so wie ich, vom Dollart bis zu der Elbe

Sämmtliche Küsten und Inseln und Rillen und Bänke und Ströme,

Welche sich immer verändern, und bei dem gewaltigen Handel,

Den Ihr von hier aus führt mit den Küsten –« »Das läßt sich ja
hören,«

Sagten die Helgoländer, die stumm geworden, sobald er

Sprach vom Bleiben daselbst. »Allein – Indessen.« »Was habt
Ihr

Gegen mich einzuwenden?« so fragt' er. »Ich will Dir was
sagen,

Nahm ein Aeltster bedächtig das Wort. »Ihr seid ja sehr
rüstig,

Kommt auch nicht als Bettler, und bringt ein eigenes Schiff
mit,

Gut und tüchtig gebaut, so brauchen wir nicht zu besorgen,

Daß der Gemeinde zur Last Ihr fallet. Indessen wir bleiben

Gern unter uns allhier. So ein frischer und schmucker Geselle

Schmeichelt auch leicht sich ein bei unseren Dirnen. Das
junge

Blut will dann zusammen und Hochzeit halten. Doch paßt es

Uns Insulanern nicht, daß ein Fremder sich unter uns
einmischt,

Und für Mädchen von Helgoland gereicht es zur Schande,

Wenn sie sich mit Fremden, mit Butenmenschen[bookmark: textAnno1]A1 vermählen.«

»Habt Ihr weiter nichts,« entgegnet Enno mit Lächeln,

»Könnt Ihr ruhig sein! Ich hab' ein Bräutchen zu Hause. [bookmark: page162]162

Und sobald Napoleon geht um die Ecke, und das wird

Nächstens geschehn, so fahr' ich nach Hause und feiere
Hochzeit.

Helgoland bekommt mich gar nicht wieder zu sehen.«

»Das ist was anders,« so sagte beruhigt der Aelteste. Alle

Murmelten nun beifällig. »Doch rede, wer ist denn der Andre?«

»Klaus ist ein stiller und fleißiger Mensch und treibet ein
Handwerk.

Ist ein Reifenschläger.« »Ein Seiler? Das trifft sich ja
herrlich,

Denn der fehlt uns schon lange.« So waren denn Alle
befriedigt.

Und so begannen denn nun für Enno die goldenen Zeiten.

Helgoland war der Stapel für englische Waaren geworden,

Unten und oben bedeckt von unendlichen hölzernen Schuppen,

Die kaum aufzunehmen die Fülle der Güter vermochten.

Schiffe von allen Nationen zu Hunderten kamen und gingen,

Und ein Mastenwald umkränzte beständig die Insel,

Aber wer sollte das Gut trotz aller Decrete des Kaisers

Glücklich besorgen ans Land? Da gab es verschiedene Wege.

Mancher der Schiffer verschaffte sich falsche Papiere. Sie
kommen

Nicht aus England an, noch aus Häfen befreundeter Völker,

Sondern aus Teneriffa und unverdächtigen Orten.

Traf ein Schiff nun ein bei Helgoland, so begab sich

In Hamburg zu dem höchstcommandirenden Herrn Marschalle,

Im Staatskleide, wo möglich geschmückt mit Orden, der
Kaufmann,

Ward sehr höflich empfangen und sprach von diesem und jenem,

Ein paar Rollen mit Gold auf den Tisch hinlegend. Der
Marschall

Merkte es nicht und sie schieden darauf in verbindlichster
Weise.

Dafür drückte nachher bei den Schiffspapieren der Mächt'ge [bookmark: page163]163

Auch ein Auge zu. Doch war es allein nicht der Marschall,

Welcher ein Ehrengeschenk für Teneriffa begehrte,

Sondern der Stadtcommandant und andere Officiere,

Ober- und Unterbeamten, ein jeglicher wollte geschmiert sein.

Kurz, er war theuer der Weg und ließ oft wenig nur übrig.

Mühsamer war's, doch weit einträglicher, wenn man die Waaren

Schmuggelte heimlich ins Land im verzweifelten Kampf mit den
Zöllnern.

Alle Bewohner der Küsten, sie standen auf Seite der
Schmuggler.

Und wie in Spanien ward ein Guerillakrieg nun geführet,

Worin Kühnheit und List siegreich dem Erobrer trotzten.

Niemand wußte so gut in den Watten zu schiffen wie Enno.

Niemand konnte mit ihm sich an Kraft und Kühnheit
vergleichen.

Und als Führer der Schaar, die Nachts mit Napoleon kämpfte,

Ragt' er um Hauptes Länge hervor wie Saul vor dem Volke.

In dem Guerillakrieg, der an sämmtlichen Küsten geführt ward,

Zeichnete Enno sich aus wie ein Palafax oder Castannos,

Wegen der Tapferkeit konnte man kaum ihn rühmen; denn tapfer

Ist der, welcher versteht zu besiegen die Furcht und die
Feigheit,

Die uns Alle beschleicht, wenn Todesgefahren uns drohen.

Enno schien die Gefahr gar nicht zu kennen. Die Kugel,

Die mich zu treffen bestimmt, ist noch nicht gegossen, so dacht'
er.

Und so stürmt er getrost auf den dreifach stärkeren Feind
ein,

Doch an das Löwenfell wußt' Enno zu nähen die Fuchshaut.

Lasset davon mich nur ein einziges Stück Euch erzählen:

's war stockfinstre Nacht und es regnete, regnete langsam,

Und langweilig herab. Im Schutz des vortrefflichen Wetters

War schon der Kutter von Enno vorbei am französischen
Kriegsschiff,

Das unweit Cuxhaven bewachte die Mündung der Elbe,

Als sich plötzlich vertheilten die dunkelen Regengewölke [bookmark: page164]164

Und klar leuchtend der Mond, mit fast schon wieder gefüllter

Scheibe herunter sah zu Enno's schwerem Verdrusse,

Flugs auch machten sich klar die Franzosen, um ihn zu
verfolgen,

Hißten die Segel bereits, um Jagd auf den Kutter zu machen.

Enno kannte das Schiff, das ein besserer Segler als seins
war,

Und schon krachte der Schuß, der ein Halt! ihm gebieterisch
zurief.

Ja, sie waren verloren, unrettbar, schien es, verloren.

Enno aber vergaß selbst jetzt nicht auf Rettung zu denken.

Leis', als könnte da drüben der Feind schon hören die Worte,

Sprach er zu seinen Gefährten: »Nun fort! Hinunter vom Decke,

Unser Schifflein muß von der Mannschaft verlassen
erscheinen.«

»Aber was wird das helfen!« so murrte ein alter Matrose,

»Denn sie werden ja doch mitnehmen die kostbaren Waaren.

Und uns oben darein. Wir sitzen wie Jonas im Wallfisch.«

»Schweigt und gehorcht!« entgegnete nur ihm Enno. Sie krochen

Alle zusammen hinunter. Es war dicht hinter dem Bugspriet

Ein sehr kleines Gelaß, doch reicht' es hinab bis zum Kiele.

In dem Gelaß, Vornunter geheißen, verbarg sich die Bande,

Eng aneinander gepreßt im untersten Raume. Sie legten

Ueber die Köpfe ein Segel, getheert und so steif wie ein Brett
fast,

Das nun dem Aug' als Boden erschien von dem winzigen Raume.

Darauf häuften sie Säcke und anders kleines Gerümpel,

Und nun horchten sie still, was draußen ereignen sich möchte.

Schon kam eine Barcasse, gesandt vom französischen
Kriegsschiff,

Hurtig herangerudert und schrie schon und lärmte von weitem.

Still blieb Alles indeß im Schmuggler. »Was soll das
bedeuten?«

Fragte der Leutnant, der mit zehn Mann stieg aus der Barcasse

Und sich am Bord umsah. »Ganz ausgestorben! Wie seltsam! [bookmark: page165]165

Lose flattern die Segel, die Schoten liegen am Boden,

Regungslos ist das Schiff und treibt für dumm auf dem Wasser.

Und doch möcht' ich beschwören, ich sah bei dem Leuchten des
Mondes

Richtig den Kutter in Fahrt. Wie mag es denn aber nur
zugehn?«

»Nun sie ließen in Angst wohl Schiff und Ladung im Stiche,«

Sagte der bärtige Bootsmann drauf. »So löst sich das
Räthsel.«

»Das braucht uns nicht zu kümmern. Wir machen die köstlichste
Priese.

Kaffee, Zucker und Reis und Messer und Gabeln aus Sheffield,

Schaufeln und Feuerzangen, wie Silber glänzend, Gewebe,

Seidene und baumwoll'ne, wie England nur sie hervorbringt.

Doch wir können das Alles am Tag ja besser uns ansehn.

Heut' Nacht nehmen wir nur die kostbare Beute ins
Schlepptau.«

»Aber das macht Umstände,« bemerkte dagegen der Bootsmann.

»Wenn ich ein Wort mir darf, Herr Leutnant, erlauben, so rath'
ich,

Daß wir den Schmuggler bemannen und lassen am Morgen ihn
bringen

Auf, nach Altona oder nach Hamburg!« »Das ist das Beste,«

Sprach beifällig der Leutnant, »wir untersuchen das Schiff
erst,

Und ist wirklich es gänzlich geräumt von den Hunden, den
Schmugglern,

Lassen wir hier vier Mann zurück zur Besatzung des
Fahrzeugs.«

Also geschah's. Sie prüften die Packen und Kisten und Kasten.

Nirgend war auf dem Schiff ein menschliches Wesen zu finden.

Auch ward nachgesucht im kleinen Gelaß an dem Bugspriet.

»Nichts, Herr Leutnant,« so sagte nach kurzer Betrachtung der
Bootsmann,

Denn er sah den Presenning an für den Boden des Raumes.

Vier Mann blieben zurück auf dem Schiff, doch die Uebrigen fuhren
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Auf der Barcasse zurück, vom gekaperten Kutter zu melden.

Aber die vier Mann suchten auf eigene Hand noch das Schiff
ab.

Was sie suchten war Rum, Rum, jeglichen richtigen Seemanns

Lieblingsgetränk; sie wurden auch nicht in der Hoffnung
betrogen.

Zechten gar wacker und legten sich schwer beladen zur Ruhe.

Während sie schnarchten, begann das Gelaß sich leise zu
öffnen,

Daraus kroch erst Enno hervor und dann sein Gefolge,

Zwei Matrosen und ein Schiffsjunge. Sie krochen behutsam

Einer heran nach dem andern, bis wo die Franzosen zusammen

Waren gesunken in Schlaf, denn der Ausguck wurde vergessen.

Enno schlich mit den Seinen heran. Sie waren wie eine

Schwarze Schlange zu sehn und überfielen die Schläfer,

Welche so tief versenkt in Rausch dalagen und Schlummer,

Daß sie es gar nicht merkten, als ihnen die Arme und Beine

Wurden mit Stricken gebunden von Enno und seinen Genossen.

Ja, man konnte sie nicht aufrütteln aus ihrer Betäubung.

Darauf fuhren die Sieger, sich freu'nd der gelungenen
Kriegslist

Und nicht minder des wieder von Wolken verdunkelten Mondes,

Rasch an die Stelle des Ufers, wo längst schon harrten die
Freunde.

Als nun sämmtliche Waaren herangeschafft aus dem Fahrzeug,

Trug man auch die Franzosen heraus, die endlich erwachten,

Und die Augen sich reibend nicht wußten, wie ihnen geschehen.

So war Napoleon wieder besiegt, und der Name von Enno

Ist noch heute nicht ganz an den nordischen Küsten vergessen.

Jetzt noch zeigt man am Benser Siele den Ort, wo der kühne

Schmuggler dem Tod entrann mit einem gewaltigen Sprunge

Ueber das Siel, den Keiner ihm nachzuspringen vermochte.

Aber aus Norderney erfuhr er die ernstlichste Mahnung.

Unsere Küsten sind nicht wie die Kreidefelsen von England,

Voll von Klüften und Höhlen, geschmuggelte Waaren zu bergen.
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Was die Natur uns versagt, das müssen wir künstlich uns
schaffen,

Und so war von den Schmugglern auf Norderney unter der Mühle

Oterendorps ein mächtiger Schacht in die Tiefe getrieben,

Seitwärts hatten sie drei mit Stützen versehene Stollen

Uebereinander gebaut, so hatten sie Keller und Speicher

Für die verbotenen Waaren, und schwunghaft blühte der Handel,

Bis die Franzosen auch dort die Insel besetzten und
schanzten,

Da war der Handel gestört und es gab oft nächtliche Kämpfe.

In der Erbittrung schlossen die Norderneyer ein Bündniß

Mit dem Engelsmann, mit zwei Fregatten, die zwischen

Juist und Norderney kreuzten. Es stieg bei nächtlicher Weile

Englische Mannschaft ans Land, und nach kurzem, doch blutigem
Kampfe,

Denn die Franzosen, sie setzten sich gleich Grasteufeln zur
Wehre,

Wurde die ganze französische Truppe gefangen genommen,

Und auf die englischen Schiffe geführt,. und es blieben am
Strande

Nur die Todten zurück, die im nächtlichen Kampfe gefallen.

Englischer Ueberfall! so ward von der Insel berichtet,

Aber die Wahrheit kam an den Tag durch einen Soldaten,

Der sehr schwer verwundet am Strand wie ein Todter gelegen;

Dieser erholte sich wieder und wurde alsbald in das nächste

Lazareth, nach Norden geschafft. Im Verhöre bezeugt' er,

Daß von der Mühle von Oterendorp durch Stellung der Flügel

Waren den englischen Schiffen Signale gegeben. Die ganze

Insel sei im Complot und habe den Britten geholfen.

Darauf strenges Gericht und Wiederbesetzung der Insel. [bookmark: page168]168

Fünf Mann wurden erschossen und unter ihnen der Müller

Und sein Mühlenknapp. Man entdeckt' auch das Lager der Düne.

Enno entsetzte sich doch, und bedachte die schrecklichen
Folgen.

Wenn das, was er geplant in unerfahrener Jugend,

Sein Anschlag auf die Schanze geglückt und die blutige Rache,

Die das französische Heer an den Spiekeroogern genommen.

Wo war die Insel, die Bucht an der deutschen und dänischen
Küste,

An der Mündung der Ems, der Elbe, der Weser, der Jahde,

Wo er die tapfere Schaar, die mit Napoleon kriegte,

Nicht zum Siege geführt und Ehre verbunden mit Vortheil?

Wenn ein Stück ihm gelang, so sprach er: »Ich habe schon
wieder

Ueber Napoleon etwas gesiegt.« Nur war es so rasch nicht,

Wie er gedacht, vorbei mit Napoleon. Immer ein Jährlein

Ging noch vorbei, der Kaiser Napoleon war noch nicht wieder

Gleichwie der Fischer im Märchen zurückgelangt in den
Nachttopf.

Als nun Moskaus Brand wie die Morgenröthe den Völkern

Ihrer Befreiung erschien, wer jubelte lauter als Enno?

Denn sein feuriger Geist hielt schon für verloren den Kaiser,

Doch als er wieder nach Frankreich kam und nur mit dem Fuße

Stampfte, so sprangen von neuem Armeen hervor aus dem Boden,

Und er trieb siegreich vor sich her die verbündeten Feinde.

Endlich wurde die Völkerschlacht bei Leipzig geschlagen,

Und auch Spiekerooge befreit mit dem übrigen Deutschland.

Da ließ Enno sich nicht mehr halten entfernt von der Heimath.

Selten nur hatt' er vermocht und auf Schleichwegen der Liebsten
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Briefe zu senden, sie waren auch stets nur kurz und
erbaulich,

Denn ein Seemann hat zu zärtlichen Worten die Zeit nicht,

Auch ging schreiben ihm nicht von der Hand und ward es ihm
schwerer,

Als bei wüthendem Sturm ein Reff in das Segel zu stecken,

Darin that er zu wissen, daß gottlob noch er gesund sei

Und ein tüchtiger Mann, der nicht zu tief in das Glas guckt,

Kann ein Heidengeld auf Helgoland sich verdienen,

Mit Napoleon sei es nun bald vorüber. Er kehre

Dann nach Hause zurück und machten sie fröhliche Hochzeit.

Das von Napoleon stand in jeglichem Briefchen an Gela,

Hatt' er es einmal vergessen, so schrieb er gewiß an den Rand
noch:

»Mit Napoleon ist's bald aus; dann machen wir Hochzeit.«

Doch jetzt traf ein Schreiben von ungewöhnlicher Länge

Ein mit der wieder geordneten Post und lautete also:

»Hurrah!« schrieb er darüber, dann hieß es: »Geliebteste
Gela!

Hab' ich nicht stets es gesagt? Napoleon ging nun zu Grunde.

Merke Dir: Leipziger Schlacht und achtzehnhundert und
dreizehn.

Diese gesegnete Jahrszahl soll an dem stattlichen Hause,

Das wir jetzt uns erbau'n, zu frohem Gedächtnisse stehen.

's wird auch das schönste im Dorf mit Platz für ein Dutzend von
Kindern.

Gela'chen, denn wir haben es ja, wir können's uns zähmen.

Gott hat sichtbarlich mein braves Gewerbe gesegnet,

Du kannst täglich mich jetzt schon erwarten. Bereite Dich vor,
denn,

Gela'chen, denke daran, mein Leibgericht mir zu kochen:

Milchreis, weißt Du, bestreut mit dickem Caneel und mit
Zucker,

Ein Rippspeerchen dazu und spare daran nicht die Pflaumen.

Dein Dich mehr als Reis und Rippspeer liebender Enno.« [bookmark: page170]170

Gela lachte dazu, doch ging sie sogleich zu dem Kaufmann,

Um sich den Reis und die Pflaumen bei Zeiten zu kaufen im
Vorrath.

Aber es kam nicht so rasch, wie der eifrige Enno sich dachte,

Und fast schien es, als sei nicht umzubringen der Kaiser,

Denn trotz Moskau und trotz der Beresina, trotz auch der
großen

Völkerschlacht trat stolz er auf als Gebieter Europas.

Und so herrschte er an die erbebenden Boten des Reiches:

»Was ist der Thron? Nur ein Stück Holz mit Sammet bezogen.

Darauf kommt es nur an, wer es ist, der sitzt auf dem Throne.

Mehr als ich Frankreichs, hat Frankreich meiner von nöthen!«

Enno dacht' an nichts, als zurückzukehren zur Heimath,

Dort ein Haus zu erbau'n und endlich zu feiern die Hochzeit.

Und um die Prahlereien Napoleon's scheert' er sich gar nicht.

»Wind! Französischer Wind!« so sagte nur Enno und ließ sich

Stören nicht in dem Entschlusse, nunmehr nach Hause zu gehen.

Ehe Paris noch gefallen und eh' der Kaiser entthront war,

Eh' er den Adler umarmt in Fontainebleau vor der Garde,

Und dann schimpflich beinah war abgeführet nach Elba,

Machte Enno sich auf und fuhr mit dem treuen Gefährten

Fröhlich zurück in die wiedergewonnene Heimath. Er hatte

All sein Hab und Gut veräußert, mit Schaden veräußert,

Denn sein feuriger Geist verlangte nach nichts als nach
Hause.

Reichlich versehen mit Geld und dem köstlichsten englischen
Hausrath,

Warf er den Anker vor Spiekeroog, der geliebtesten Insel.

»Sperret die Augen nur auf!« so rief er den Leuten des Dorfes

Schon vom Wagen, der ihn vom Schiff abholte, entgegen.

»Ja, ich bins! Ihr sehet in uns drei alte Bekannte:

Mich und Klaus und auch da, den alten französischen Kutter.«
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Doch da er Gela sah, mehr laufend als gehend, sich nahen,

Sprang er vom Wagen und fing sie auf mit stürmischem Jubel.

Und wie eifrig er war in jedem Beginnen, so wollt' er

Bauen sogleich, um mit Gela zu wohnen am eigenen Herde.

Ließ ausschachten die Erde zu einem geräumigen Keller,

Rastlos trieb er den Maurer und Zimmermann zu dem Werk an,

Und im Frühjahr schon war fertig das Haus, und im Giebel

Prangte die Jahrszahl schon von Achtzehnhundert und dreizehn.

Und schon waren die Hochzeitsgäste zum Schmause geladen,

Als Napoleon doch ihm Späne machte noch einmal,

Denn er kehrte zurück von Elba, es mußten die Völker,

Angetreten bereits zum fröhlichen Marsch in die Heimath,

Ziehen aufs neue ins Feld. Ostfriesland, unter die Herrschaft

Preußens zurückgekehrt, erhob sich begeistert und strömte

Unter die Fahnen, die alten; und Enno, welcher sich rühmte,

Daß er schon lange gekämpft mit Napoleon, durfte nicht
fehlen.

Ja, nun zog er in wirklichen Krieg, und er hatte das Glück
auch,

Daß er bei Waterloo focht, und der mächtige Kaiser von
Frankreich

Mußte vom Schlachtfeld sprengen und fliehn vor dem tapferen
Enno.

Diesmal war es nun wirklich vorbei, und Frieden und Ruhe

Lächelten sonnig ins Land nach so viel Kriegen und Stürmen.

Als er, geschmückt mit dem eisernen Kreuz, nach Hause
zurückkam,

Feiert' er endlich die lange verschobene fröhliche Hochzeit.

Darauf bezog er sein stattliches Haus und die Gattin
umarmend,

Sagt' er so zu ihr im Ueberschwange des Glückes:

»Sind wir beide von Gott nicht gesegnet, geliebteste Gela?

Siehe, Napoleon wandelt auf einsamer Insel des Weltmeers, [bookmark: page172]172

Ein unglücklicher Mann, der verlassen von Weib und von Kind
ist.

Und er bewohnet ein Haus, kaum besser als unseres, Gela.

Denket er an sein Leben zurück, so muß ihm zu Muth sein,

Als sei Alles ein Traum nur von Ruhm und Größe gewesen.

Denn er kannte nicht Maaß noch Ziel, und ich sagte Dir immer,

Daß ein Reich, das nicht auf Gerechtigkeit ruhet, vergehn
muß.

Hab' ich's nicht stets prophezeit?« »Ja,« sprach die verständige
Gela,

Welche mit neckendem Wort gern dämpfte den stürmischen Enno.

»Ja, Du hast so lang prophezeit, bis endlich es wahr ward.

Wenn Du aber nicht selbst zu den Waffen gegriffen und redlich

Hättest das Deine gethan, um wahr zu machen die schöne

Prophezeiung – es wäre vielleicht ganz anders gekommen!«
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		Was kostet der Stockfisch?

		

	       
	»Sieh mal Vater!« »Was hast Du denn da?« »Ja, rathe mal,
Vater.«

»Ein Nußknacker vielleicht? Ein Pfropfenzieher? Vielleicht
ein

Stiefelhaken?« »O nein, ich sehe, Du kannst es nicht rathen.«

So sprach Robert zu seinem geachteten Vater, dem Rheder

Und Großhändler in Korn. Er war in des Vaters Geschäft schon

Als Theilhaber getreten und zankte sich oft mit dem Alten,

Glaubte wohl klüger zu sein, doch übersah ihn der Vater.

»Sieh,« sprach Robert zu ihm, »das hab ich mir eben ersonnen.

Ist ein Instrument, womit man auf leichteste Weise

Schrauben sich selbst anfertigt.«»Du hast wohl Schrauben im
Kopfe!«

»Nein,« sprach Robert. »Wozu sich Schrauben kaufen im Laden,

Wenn man selbst sie verfertigen kann mit meiner Erfindung.«

»So, so, lieber Sohn; doch berechnest Du auch Dir die
Kosten?«

»O, dies Instrument,« sprach Robert mit Stolz es betrachtend,

»Kostet nicht viel.« »Ich meine,« so sagte der Vater dagegen,

»Nicht was Dich das Metall mag kosten; ich meine vor Allem,

Robert, die Zeit, die Du mit solcherlei Dingen vergeudest.

Gehst Du zu Weiergang in der Wasserstraße, so kannst Du [bookmark: page174]174

Schrauben nach Herzenslust für wenige Pfennige kaufen.«

Und so stritten sie oft; denn der Sohn war fleißig und
sparsam,

Aber sein Sinn war stets auf Kleinigkeiten gerichtet,

Während der Vater im Großen betrieb die Geschäfte mit
Kühnheit.

Und nicht lange darauf sprach so zum Sohne der Vater:

»Immer bläst aus Osten der Wind und Kapitän Eggert,

Der mit der neu'n Galeasse Johanna segelt nach London,

Konnte sich besseren Wind nicht verschreiben. Da nimmt es mich
Wunder,

Immer noch nicht von Sack und Bremer in London zu hören,

Daß mein Waizen gekommen an Ort und Stelle und schleunigst

Jetzt zu den herrlichen Preisen verkauft. Wo bleibt die
Johanna?

Ich mag Eggert wohl leiden – sonst gab ich ihm nicht die Johanna
–

Denn er ist freundlich, der Mann, anständig und weiß auch zu
reden

Glatt wie Honigseim. Doch was hilft das alles? So langsam

Sollte das neue Schiff nicht segeln. Das weiß doch der
liebe«–

Damit brach er dann ab, denn es war so seine Gewohnheit,

Niemals den letzten Satz, wenn er ärgerlich war, zu beenden.

Herr Commerzienrath, er ahnte nicht, konnte nicht ahnen,

Wie sich indeß die Johanna die Zeit vertrieb auf der Nordsee,

Kapitän Eggert war an der Rügenschen Küste geboren,

Und sein Dorf lag hart an der See. Von Jugend auf war nun

Angeln und Fischen das Liebste für ihn. Ob Karauschen im
Teiche

Er mit dem Netze sich fing, ob Bungen für Schleien und Hechte
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Er in das Schilf auslegte mit lockenden Eierschalen,

Oder ob Aale er stach, war gleich ihm, wenn er nur fischte;

Niemand verstand sich so gut auf Geräthe für Angeln und
Fischen.

Als ihm, dem hübschen und freundlichen Mann, ein Schiff nun
vertraut ward,

War sein erster Gedanke, man könnt' auf dem Meere auch
fischen.

Und so brachte der junge Kaptän, indeß man Johanna

Neben der Ballastkiste belud, ein gewaltiges Schleppnetz

Triumphirend an Bord, voll Hoffnung auf herrlichen Fischfang.

Und kaum ist er heraus aus dem Sunde und riechet die Nordsee,

Läßt er die Segel herab, so schön sie schwellten im Winde,

Und läßt treiben das Schiff, und dann in die See mit dem
Schleppnetz.

Nun war gerade die Zeit, wo man Kabliau fänget; er macht auch

Einen so reichlichen Fang, daß das Herz ihm lachet im Leibe.

»Seile gespannt!« so befiehlt er, und rings um das Schiff, von dem
Bugsprit

An bis zum Heck und rechts und links auf jeglicher Seite

Werden nun Seile gespannt, die gefangenen Fische zu trocknen,

Was nach Wunsch auch gelang bei dem Sonnenschein und der
Brise,

Nachdem regelrecht man ausgeweidet sie hatte.

Darauf verstand sich der junge Kaptän, und riesige Fische

Baumelten nun von den Seilen zur Herzensfreude von Eggert.

Schmunzelnd in himmlischer Lust ob seines gelungenen Fanges

Hißt er die Segel von Neuem, um fortzusetzen die Reise,

Und so fuhr denn das Schiff seltsamlich behangen mit
Stockfisch

Auf die Themse zum Staunen von sämmtlichen Uferbewohnern,

Ein Kauffahrer, zu sehn wie ein Fischerschmack in Neufundland
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Wo man den Kabliau fängt für den ganzen katholischen
Erdkreis.

Und zwei Tage bloß gingen verloren beim herrlichen Fischfang.

Leider nur fiel indessen in kaum zwei Tagen der beste

Waizen am Londoner Markt um einen Schilling und Sixpence.

Als in Stralsund nun sein Rheder vom Herrn Kapitäne

Einen Sack erhielt mit den herrlichsten Fischen, so rief er:

»Robert, so komme mal her!« und erzählt' ihm die ganze
Geschichte

Und dann fügt' er hinzu als Nutzanwendung und Lehre:

»Siehe, der junge Kaptän der Johanna ist gerade ein solcher

Kerl, wie Du selbst, denn er rühmt mir sehr den vorzüglichen
Fischfang

Und hat uns zur Probe gesandt da den Sack mit dem Stockfisch.

Stockfisch mag ja für Liebhaber ein gutes Gericht sein.

Einmal laß ich mir das im Jahre gefallen. Gewässert,

Reichlich behandelt mit Senf und mit Salz und mit Butter, so
schmecket

Solch ein Stockfisch fast, als sei es ein menschliches Essen.

Aber wie Gold, so kann auch Stockfisch werden zu theuer:

Wie viel kostet uns da der Sack mit den Fischen, was meinst
Du?

Wenn ich berechne den Preis, den ohne den dämligen Fischfang

Wir für den Waizen erzielt, und der nun später bezahlt wird,

Kommt uns schlecht gerechnet der Sack auf mindestens tausend

Thaler zu stehn. Du bist, mein Sohn ja gewesen in England,

Und dort sagt man: Für Pfennige klug ist thöricht für Pfunde.«





		 

		 

	
		
		Kriegszeiten.

		

	           
	Krieg! Wer dachte bei uns wohl an Krieg? Wie wenn mitten im
Winter,

Wo sonst rieseln die Flocken des Schnees auf die Erde
herunter,

Plötzlich ein blendender Blitz und rollender Donner uns
aufschreckt:

Also wurden die Deutschen verstört durch die plötzliche
Kunde,

Frankreich habe den Krieg uns erklärt, aus irgend 'nem
Grunde,

Wenn man auch nicht ihn verstand. Sehr deutlich verstanden wir
aber,

Daß die Franzosen am Rhein nach leidiger alter Gewohnheit

Wollten ein wenig, wo möglich auch viel von Neuem erobern. –

Was zu Lande geschehn, wie die tapferen deutschen Soldaten

Rückten in Frankreich ein und alle französischen Heere

Sammt Napoleon selber, dem Kaiser, gefangen genommen,

Wissen wir Alle. Doch wie's indeß aussah auf den deutschen

Meeren und Küsten, darüber erlaubt mir jetzt zu berichten.

    Hartlepool ist ein Ort nicht weit von der Tyne und
Newcastle,

Wo Steinkohlen man gräbt in unerschöpflicher Menge.

Schiff an Schiff lag dort mit deutscher Bemannung im Hafen,

Alle nicht wenig erschreckt durch die Kunde vom Kriege mit
Frankreich, [bookmark: page178]178

Zwar wir hatten ja auch Kriegsschiffe bekommen, wir
Deutschen,

Doch nur wenige erst, und »König Wilhelm«, das größte.

Das Millionen gekostet, war nicht im Stande, so hieß es.

Deutschland war auf dem Meere verdammt zu kläglicher
Ohnmacht.

Also saßen die Unsern wie Mäuse im Loche, vor welchem

Lauert der grimmige Kater, die ganze französische Flotte.

Tage und Wochen vergingen. Sie blieben in Sorgen und rathlos.

    Unter dem deutschen Geschwader war auch von der
freundlichen Insel

Spiekerooge ein Kuff, Johanna, Kapitän Edden.

Edden war längst schon taub und gebrechlich geworden. So hatt'
er

Abgegeben das Schiff an Ayme, den ältesten der Söhne,

Hochgewachsen und schlank. Er machte sich nichts aus
Gefahren,

War von Kopf bis zu Fuß ein stattlicher, trotziger Friese.

    Ayme, der Schiffer des Kuffs, saß einst mit den
beiden Matrosen,

Folkert und Dirk, in der kleinen Kajüte zusammen als
Kriegsrath.

»Ja, was machen wir jetzt?« so sagte mit zorniger Stimme,

Schlagend die Faust auf den Tisch, nun Ayme, der muthige
Schiffer.

Dirk sprach gleichermaßen, nur weinerlich etwas und
furchtsam:

»Ja, was sollen wir machen?« Und Folkert sagte dasselbe

Ganz hilflos; denn er richtete stets nach dem älteren Dirk
sich.

»Man soll immer das Nächste bedenken!« so sagte der Schiffer.

»Aber das nächste ist doch, so deucht mir, zu essen zu
Mittag.

Halb zwei Uhr ist es ja schon, und es knurrt uns nachgrade der
Magen. [bookmark: page179]179

Koch, Du bist wohl aus Rand und Band! Was giebt es zu
Mittag?«

    »Sackkook!« sagte der Koch. Da erhellten sich alle
Gesichter.

Sackkook ist ein Schiffergericht, wohlschmeckende Klößchen,

Welche man kocht im Sack. Koch Folkert holte das Essen,

Und so langten sie zu, bis völlig die Schüssel geleert war.

»›Und sie stillten den Gram mit Essen!‹ so heißt es im
Liede«,

Sagte der Schiffer behaglich; »doch heißt es im Lied auch: ›Sie
tranken

Innig gerührt dazu! Wie wär's mit 'nem Gläschen Genever?‹«

»Gerne!« sagte der Eine, der Andere sprach: »Mit Vergnügen!«

Also genehmigten denn sie sich einen Genever von Schiedam.

    Als nun der hitzige Trunk in den Adern ihm glühte, so
rief er:

»Sollen wir, meiner Six, hier bleiben, so lange der Krieg
währt,

Sieben Jahre vielleicht, vielleicht auch dreißig, wer weiß
es?

Wovon sollen wir leben, zumal bei den englischen Preisen?

Kinder, es geht nicht so. Ich denke, wir fahren nach Hause!«

»Ja, das saget sich leicht; allein die französische Flotte«,

Rief kopfschüttelnd da Dirk: »Mir ist schon, als wär' ich
gekapert!«

»O die französische Flotte! Wer weiß denn, ob sie schon da
ist?

Ja, mit dem Maul sind stets sie bereit. Sie erklärten den Krieg
uns.

Mehrere Wochen vergingen, sie kamen nicht einmal zum Rheine.

Viel Geschrei und wenig Wolle! So sind die Franzosen,

Zu leichtsinnig, um pünktlich zu sein. So kenn' ich das
Völkchen.

Nehmen wir an, sie wären schon da, so wissen wir Deutschen [bookmark: page180]180

Besser Bescheid doch gewiß auf der Nordsee, als die
Franzosen,

Weit und breit ist die See. Wir schlüpfen schon durch nach der
Heimath.«

»Wenn Ihr es meint, Kapitän –« »Ich mein' es –« »so wollen wir
fahren.«

    Und am anderen Morgen war schon die Johanna
verschwunden.

Noch in der Nacht kam an ein Schiff mit der sicheren
Nachricht,

Daß die französische Flotte bei Helgoland sich gesammelt.

Aber es ließen sich nicht abhalten die muthigen Friesen.

»Wißt Ihr was?« rief Ayme, »wir halten uns möglichst nach
Norden.

Alle französischen Blicke sind jetzt nach Süden gerichtet.

Gierig spähen sie aus nach der Mündung der Weser und Elbe

Und nach den mächtigen Schiffen mit kostbarer Ladung
befrachtet.

Hier im Norden ist wenig zu holen.« »Da habt Ihr nicht
Unrecht,«

Sagte der pfiffige Dirk und kratzte sich hinter den Ohren.

»Aber wir müssen zuletzt doch vorbei an der feindlichen
Flotte.

Das wird schwierig sein.« »Nicht schwierig nur, sondern
unmöglich,

Soll es bei Tage geschehn. Wir schlüpfen vorüber zur
Nachtzeit.

Neumond haben wir jetzt, und der Himmel ist wolkig und
neblicht.«

    So war Aymes Plan, und sie hatten mit günstigem
Winde

Auch schon, ohne dem Feind zu begegnen, die jütische Küste

Glücklich erreicht. Und eben erhob sich leuchtend die Sonne

Ueber den Nebel der Frühe, als Koch, der nach der Combüse

Wegtrug grade das Kaffeegeschirr, stillstand, mit dem Daumen
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Hinter sich weisend, und sprach: »Kap'tän, das scheint mir
verdächtig.

Seht nur, da liegt so ein Rauch auf der Kimmung.« »Folkert, ich
seh' nichts!

Du, Du siehst wie ein Luchs, und mit unbewaffnetem Auge

Siehst Du alle Trabanten des Jupiter: Gieb mir das Fernrohr!«

Aufmerksam und lange besah sich der Schiffer die Stelle.

»Donnerwetter,« so rief er zuletzt, »wahrhaftig, Du hast
Recht,

Denn ich sehe die Fahne des Rauchs. Kein Zweifel, ein
Dampfschiff!

Ja, und der Rauch wird dichter! Das Schiff kommt näher! Wie
sollen

Wir entgeh'n, Gott straf' mich, dem großen französischen
Dampfer!«

    »Laß mich auch durch's Fernglas gucken!« entgegnete
Folkert.

»Ja, er führet die Flagge, allein sie flattert im Winde,

Und so kann ich nicht seh'n, zu welcher Nation er gehöret.

Aber Ihr irrt, Kapitän, er ist kein verdammter Franzose.

Ja, nun erkenn' ich die Flagge! Das Schiff ist ein ehrlicher
Deutscher.«

»Gott sei gelobt!« sprach Ayme. »Wir wollen nicht weiter nun
segeln,

Sondern ihn hier abwarten, den lieben willkommenen
Landsmann.«

»Herr,« rief Folkert darauf, in der Hand noch haltend den
Dolland,

»Herr, ich kenne das Schiff!« so rief er. »Im vorigen Jahre

Ward ich bekannt mit ihm in den Londoner Docks, und es
heißet:

›Friedrich Wilhelm der Vierte‹. Ein Schiff dem zu Ehren zu bauen,
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Konnte doch nur sich ereignen im Anfang seiner Regierung,

Ehe wir wußten, was wir an dem preußischen Könige hatten.

Friedrich Wilhelm war ein Mann von glänzenden Gaben,

Aber er war kein Mann, er war kein Wilhelm der Erste.«

Also plauderte Ayme und scherzte behaglich, nach schwerer

Sorgen Erledigung froh. »Wir wollen erwarten den Landsmann!«

    Und sie riefen ihm schon aus weiter Entfernung
entgegen.

Er antwortete drauf, gradwegs aus Baltimore käm' er

Und sei nach Cuxhaven bestimmt. »Ob er glücklich gefahren?«

»Ja, bis jetzt.« Und näher gekommen erzählt er dann Alles,

Wie es begeben sich hat. In Baltimore, wo er zum Laden

Lag am Quai, war auch, im Sturm ein wenig beschädigt,

Eingelaufen ein Schiff der französischen Flotte. Es hatte

Ausgebessert den Schaden beinah, und der Führer des Schiffes,

Commandant Leboeuf, der freundlich verkehrt mit den
Deutschen,

War ein artiger Herr aus Bordeaux. Doch als nun der Krieg
kam,

Nahm ein protziges Wesen er an mit dem deutschen Kap'täne.

Prahlte wie ein Gascogner; sobald sich rührte der Deutsche,

Kapert' er ihn auf der See, Schiff wäre verloren und Ladung.

    Unser Kap'tän, ein ruhiger, tüchtiger Schiffer ans
Rostock,

Ließ ihn flunkern und fluchen und sagte zu seiner Besatzung:

»Leute, wir müssen doch auch dabei sein!« Und in der Nacht
drauf

War bei den Deutschen es still auf dem Deck; doch unten im
Raume

Schaffte man heimlich und eifrig. Mit Fett und anderen
Stoffen,

Welche nicht Rauch erzeugen, ward hurtig geheizt die
Maschine,

Alles bereitet zur Fahrt, und in mitternächtlicher Stille

Wurden die Anker geschlippt und die Taue gekappt, und es setzt sich
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Leise das Schiff in Bewegung. Da erst, als rauschen die
Räder,

Merkt im französischen Schiffe der müde, verschlafene
Ausguck,

Was sich begiebt, und schlägt gleich Lärm; doch war es zu spät
schon,

Ehe in Gang die Maschine gebracht, war der Deutsche
verschwunden.

»Und wir fuhren,« so sprach der Kap'tän, »an die Spitze von
Schottland,

Ohne ein Schiff nur zu seh'n mit einer französischen Flagge.

So weit hatten wir Glück; doch nun so nahe dem Ziele,

Sagt, wie sollen wir jetzt erreichen die Küste von
Deutschland?

Denn aus Feuerschiffen und Thürmen erlosch ja das Feuer,

Tonnen und Zeichen sind fort von der See. Was sollen wir
machen?

Lootsen sind nicht für Geld und gute Worte zu haben.«

    »Ei, so folgt mir nach, denn ich bin
der sicherste Lootse.

So wie die Maus auf dem Boden das Korn kennt, kenn' ich die
Gegend

Hier um den friesischen Strand. Wie der zierliche, kleine, wie
Silber

Glänzende Lootsenfisch vor dem Haifisch, sagt man,
voranschwimmt

Und ihm weiset den Weg, so wollen den Weg wir Euch zeigen.

Sieh, da dämmert es schon. Wir dürfen auf unseren Schiffen

Heut' in der Nacht kein Licht anstecken. Wir müssen, wie
Diebe,

Sacht uns schleichen vorbei an Helgoland.« »O, Ihr seid mir,«

Sagte der Rostocker Schiffer, »als rettender Engel
erschienen.«

Richtig! So kamen des Nachts sie vorbei am gefährlichen
Eiland,

Und sie begrüßten am anderen Morgen die Mündung der Elbe. [bookmark: page184]184

    »Hier ist bereits Ditmarschen, das Land der tapferen
Bauern,«

Sprach nun Ayme, »und bald schon erreicht ist der Hafen von
Büsum.

Dorthin bin ich befrachtet und muß ausladen die Kohlen.

Freund, kaum hat man sich zusammen gefunden, so muß man

Auch schon wieder sich trennen, so geht es im Leben. Ein Trost
ist,

Berg und Thal kommt nicht, wohl aber die Menschen zusammen.«

Und so trennten sich seelenvergnügt und dankbar die Freunde,

Einer nach Büsum links, rechts nach Cuxhaven der Andre.

    Aber der Schiffer von Spiekeroog, der kühn die
Blockade

Hatte gebrochen, war nun ein gefeierter Held an der Küste.

Jeder begehrt' ihn zu sehn und zu hören. Die Badegesellschaft

Büsums drängte sich an ihn heran, um ihn zu bewirthen

Und sich bewirthen zu lassen von ihm mit Schiffergeschichten.

Wie ein Wasserfall, so floß ihm vom Munde die Rede,

Während die Friesen doch sonst still sind und von schweigsamer
Haltung.

Wilhelm der Schweigende war ein Mann nach dem Herzen des
Volkes!

    »Aber was nun?« so fragten sie ihn. Und es sagte der
Schiffer:

»Nunmehr verlangt mich nach nichts, als nach Haus zu den Meinen zu
kommen!«

Denn ihm winkte ein freundliches Heim. War das niedrige Haus
auch

Alt und einfach nur, in der Wand mit Kojen zum Schlafen,

War es doch sauber und schmuck, und Anna Maria, die Hausfrau,

War mit goldenem Haar und mit blau leuchtenden Augen [bookmark: page185]185

Eine Krone der Frauen, verständig und fleißig und tapfer,

Hochgewachsen wie er! Und schöne Knaben und Mädchen

Hatte sie ihm geboren, und Theda, die älteste, war schon

Fünfzehn Jahr, beinahe so groß wie die Mutter, nur schlanker.

Alles das mußten die Gäste von Büsum erzählen sich lassen.

Aber, so sagten sie ihm, er werde doch reisen zu Lande,

Da zu gefährlich es jetzt auf der See sei durch die
Franzosen.

»Nein, ich gehe zur See, ich bleibe bei meiner Johanna,

Meine Johanna bei mir. Wir sind zusammengewachsen.«

»Recht so,« sagten die Fremden. »Ihr sprecht wie ein richtiger
Seemann.«

    Also fuhren sie ab, und der Wind war Osten zu
Norden.

Aber sobald sie Wursten erreicht, da bauschten die Segel

Kaum sich noch auf, und am Abend war ganz windstill es
geworden.

Ja, sie konnten fürwahr sich kaum von der Stelle bewegen.

Also hatte der Seemann Zeit, sich im stillen Gemüthe

Auszumalen die Wonne des Wiedersehns mit den Seinen,

Welches in Nacht und in Sturm wie ein Morgenroth sich
ergießet.

Erst am siebenten Tag sah'n steil aus dem Meere sie ragen

Wangeroogs alten Thurm und dahinter im Strahle des Abends

Lag mit Weiden und Vieh die benachbarte Insel, das liebe

Spiekeroog, und Ayme erkannte sein Edden'sches Stammhaus.

Denn vier kräftige Linden beschatten es gegen den Süden;

Wo sie über das schützende Dach aufragen, die Bäume,

Wurden im Wipfel sie dürr: an dem Zeichen erkannt' er die
Stelle.

Ob sein Vater noch lebt? Wie wird sein prächtiges Weib wohl

Ihren verschollenen Mann empfangen? Die reizenden Kinder!

Holdere Wesen sind nicht auf Erden zu finden! »He, Folkert!«
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Rief er, »und Dirk, ich lasse Euch hier zurück auf dem
Schiffe,

Denn wir können nicht landen. Zu weit schon ebbt es am
Strande,

Aber die Sehnsucht läßt mir keine Ruhe. Ich gehe!

Ich will schlafen noch heut' in meinem eigenen Hause.«

    Und schon zieht er die Wasserstiefel sich an, und er
watet

Muthig nach Spiekeroog durch Prielen und sumpfige Stellen,

Wo ihm das Wasser beinahe zu hoch; doch er konnte im Nothfall

Schwimmend erreichen das Land. So betritt er die heimische
Insel.

Nicht mehr blitzen die Fenster des Kirchleins, schon ist es
dunkel.

Ayme wird nicht es gewahr, daß er tritt in ein Nest, das
unscheinbar

Hatten die Möven im Sande gebaut, und ein Pärchen er
aufschreckt,

Welches ihn, wie mit Gelächter, verhöhnt und kreisend
umherfliegt.

    Aber was ist denn das? Wer wandelt so spät noch am
Strande?

Wer ist die ganz in den Mantel gehüllte Gestalt? In den
Händen

Blinkt ein Gewehr. »Wer da?« so ruft von fern schon die
Wache,

Ohne doch näher zu treten. Es kehrt sich der muthige Ayme

Nicht an den Ruf und schreitet voran. »Halt! Stille
gestanden!«

Schreiet der Posten ihn an. »Sonst schieß' ich! So ist es
befohlen!«

»Ja, er könnte die Dummheit begehen!« So brummte da Ayme. [bookmark: page187]187

Und stand lieber doch still. »Wir müssen die Insel bewachen,«

Sagte der Posten darauf. »Wer seid Ihr? Seid Ihr Franzosen?«

»Nein, wir fressen nicht Frösche!« entgegnete lachend der
Schiffer.

»Und wer seid Ihr denn selbst? Mir ist, als kennt' ich die
Stimme.

Weiblich klingt sie beinah, als wärest Du Anna Maria,

Frau von Ayme Edden, dem Schiffer.«»Das bin ich auch
wirklich.«

»Wie? Du wärest?« – »Ich bin's!« »Und ich bin Ayme.« Da
flogen

Auf einander die hohen Gestalten, entzückt sich umschlingend.

Sie, sie weinte vor Freude, und er, er hielt sich am Küssen.

Und sie lachten und weinten und waren die glücklichsten
Menschen.

    Ayme sagte zuletzt und strich ihr die goldenen
Haare:

»Anna Maria, was soll denn die Inselbewachung bedeuten?

Seid Ihr denn Alle verrückt auf Spiekerooge geworden?«

»Weißt Du, es heißt für gewiß, daß hier anlanden der Feind
will.«

»Unsinn, Anna Maria! Was wäre bei uns wohl zu holen?

Nun ist nirgend ein Ort noch ein Oertchen am baltischen Meere

Oder am Nordseestrand, wo nicht die Bewohner es fest sich

Hätten gesetzt in den Kopf, daß dort und nirgendwo anders

Sei zu erwarten die Landung der ganzen französischen Flotte.

Blind macht Alle die Furcht!« »Doch der Obrigkeit muß man
gehorchen.

Haus für Haus wird angesagt für den nächtlichen Wachtdienst.

Wo kein Mannsbild ist, da müssen die Frauen auf Dienst ziehn.
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Vater ist willig, doch hört er ja nicht, und nächtliche
Wachen

Sind auch nicht gut mehr zuzumuthen dem redlichen Alten.

Darum zog ich den Mantel mir an und griff zum Gewehre.«

»Gottesvergessenes Weibchen, Du drohtest mich ja zu
erschießen!«

»O, Du brauchtest nicht bange zu sein. Ich habe noch niemals

Abgedrückt ein Gewehr. Ich fürchte mich schier vor dem Dinge!

Wenn es von selbst losginge! Drum hab' ich es gar nicht
geladen.«

»Ah, so bewacht Ihr das Land!« sprach Ayme mit fröhlichem
Muthe.

Und so lachten zusammen die Gatten, wie harmlose Kinder.

    »Aber wie steht es denn jetzt mit dem Seebad und mit
den Gästen?«

»O, wir hofften das Beste und durften es hoffen. Im Juni

Waren die Wohnungen meist schon vermiethet. Im Dorfe war
Niemand,

Der nicht gern sein Haus nach seinem Vermögen verbessert,

Spiegel und Möbel gekauft und Geräth und behagliche Betten.

So kam Juli heran mit den Schaaren willkommener Fremden.

Da ward plötzlich es Krieg, und verscheucht flohn sämmtliche
Gäste;

Denn die Franzosenangst umnebelte alle Gedanken.

Einige sagten sogar, und fanden auch gläubige Ohren,

Daß die Franzosen vergiftet die Nordsee hätten!« »Potz
tausend!«

»Andere sprachen: ›Es kann ja nicht sein!‹ doch badeten nicht
mehr.

Da war mehr kein Halten. Sie stritten um Wagen und Pferde,

Um nach dem Schiffe zu fahren und sich nach Hause zu flüchten.
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Viele erhielten Befehl und mußten zum Meere sich stellen.

Aber auch ohne Befehl griff Mancher beherzt zu den Waffen.

    Seit sechs Jahren schon wohnet bei uns eine
pommersche Herrschaft,

Graf Wachtmeister, ein altes Geschlecht von schwedischer
Abkunft,

Vater und Sohn, von hoher Gestalt und von männlicher
Schönheit.

Axel, der würdige Alte, und Erich, der blühende Jüngling,

Ohne Herablassung, doch offen und grade mit Jedem,

Jeden nach seinem Verdienst und innerem Werthe nur schätzend.

Sie sind gebildet und reich und begütert in Pommern und
Schweden.

Alles das können sie nicht abändern und nicht es verhehlen.

Darum darf man sie freilich wohl Aristokraten benennen;

Doch wer sie kennt, der weiß, daß bessere Menschen nicht
leben.

Und so sagte der Vater zum Sohn nach kurzem Bedenken:

›Erich, ich reise zum König, um wieder in Dienste zu treten.

Ja, ich zieh' in den Krieg, und Du – Du bleibst nicht zu
Hause!‹

Und in den Armen lagen sich weinend die herrlichen Menschen.

So war Alles beschlossen im Augenblicke. Sie packten,

Und schon fuhren sie ab am nämlichen Tag mit dem Fährschiff.

Nehmt Euch, Ihr kleinen Franzosen, in Acht vor den
Heldengestalten,

Denen Ihr zwischen den Beinen bequem durchliefet, Ihr
Knirpse!

Mir auch standen die Thränen im Aug' und das Herz vor dem
Halse.«

    »Aber warum erzählst Du mir Alles das, liebe
Marianne,

Ehe Du mir noch berichtet von unserem eigenen Hause? [bookmark: page190]190

Warum stehen wir still? Wir können auch plaudern im Gehen.«

Und so gingen sie denn durch die Dünen und dann durch das
Wäldchen,

Eichen und Erlen, wo frisch aus dem Erdreich sprudelt die
Quelle.

Aymen antwortete drauf sein prächtiges Weibchen und sagte:

»Vater ist jetzt ganz taub; doch ist es ihm lieber so, sagt
er,

Als zur Zeit, wo er nur schwer hörte, und Alles ihn anschrie,

Während er halb nur verstand. Jetzt kann er mit Schreiben sich
helfen.

Vater ist immer mit Allem zufrieden. Er sagte noch neulich

Welch ein Glück es doch sei, daß er hier auf der Insel
geblieben;

Denn wer sollte wohl sonst im Sommer die Gäste des Bades

Mit Garnelen versorgen? ›Wenn auch nur wenig es einbringt,‹

Sagt er, ›so freut es mich doch, mich nützlich noch machen zu
können.‹

    Unsere Aelteste ist hoch aufgeschossen und ist
auch

Fünfzehn Jahre beinah und übt mit den älteren Wichtern

Ein sich im Scheibenschießen.« »Im Scheibenschießen? Was sagst
Du?

So was lebt nicht! Wozu?« »Wir müssen uns hier doch
vertheid'gen.

Theda ist sehr anstellig; sie tanzt am besten im Dorfe,

Und sie traf auch gleich mit dem anderen Schuß in das
Schwarze.«

»Aber die Jungen?« »Gedeih'n rothbäckig wie Borsdorfer
Aepfel.

Niemand ist so glückselig und froh wie unsere Knaben;

Denn seit der Krieg ausbrach, ist kaum noch von Schule die Rede.«
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    Ayme fragte zuletzt: »Was macht denn unsere
Ilse,

Unsere Jüngste, das herzige Kind mit den offenen, großen

Augen, so blau wie die Tremsen[bookmark: textAnno2]A2?« Sie sagte: »Die Kleine ist
drollig.

Neulich kam sie zu mir, um einzugestehn mit Bedauern:

›Mutter, ich habe noch keine, gar keine Verehrer gefunden.

Aber, nicht wahr, das thut ja wohl nichts?‹ ›Nein‹, sagt' ich, ›das
thut nichts.

Und Du brauchst Dich auch nicht darum zu grämen, mein
Ilschen.

Siehe, Du bist noch jung, und wirst Du älter und bleibst nur

Fleißig und gut, so werden Dir auch die Verehrer nicht
fehlen.‹

›Fleißig und gut!‹ so sprach Nesthäkchen und sagte bedächtig:

›Aber man muß doch schön auch sein, um Verehrer zu
finden.‹

Innerlich mußte ich lachen, doch sagt' ich mit ehrbarer
Miene:

›Hübsch ist Jede, die hübsch sich beträgt.‹ Drei Monate
später

Kam sie munter und froh. Ich fragte: ›Was giebt es, Du
Kleine?‹

›Mutter, mir haben die Mädchen erzählt in der Schule, es
hätten

Drei, vier Knaben – sie nannte dabei sie alle mit Namen –

Hätten gesagt, ich sei sehr nett!‹ ›Da hast Du ja auch schon

Deine Verehrer! Allein Du mußt Dich nach ihnen nicht umsehn.‹

›Nein, das thu' ich auch nicht: doch ich kann doch darüber mich
freuen.‹«

    So in trautem Gespräch mit der lieben verständigen
Hausfrau

War jetzt Ayme zum Dorf schon gelangt auf dem Wege, mit Eber-

Eschen bepflanzt, die im Herbste mit hochroth funkelnden Beeren
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Locken die Drosseln zum Schmaus, so Krammetsvögel man nennet,

Welche sich schaarenweis ausruhn auf der lieblichen Insel.

Sieh, da erhob sich der Mond, sehr groß und roth, und man sah
nun

Ueber dem glitzernden Meere der Watten die Küsten von
Friesland.

Und da stand schon das Haus mit den Linden. Sie klopften und
klopften.

Während es drinnen sich regte im Hause, versetzte mit Rührung

Ayme, betastend die Bank, die stand vor der Thüre der
Wohnung:

»Wenn ich im wechselnden Leben so recht, recht glücklich mich
fühle,

Sitz' ich im Geist stets hier auf der Bank vor dem eigenen
Hause.«

    Als man da drinnen die Stimme vernahm, die bekannte,
des Vaters,

Was für ein Jubeln und Jauchzen erhob sich im schweigenden
Hause!

Nackt aus dem Bette gesprungen, so kamen die Buben gelaufen,

Während die sittsamen Mädchen vorher sich ein wenig
verhüllten.

    Vater umarmte mit Stolz sein blühendes Mädchen und
sagte:

»Theda, Du führest mit Recht den Namen der Gräfin, der
großen;

Denn Du bist kräftig und streitbar, wie sie.« Doch es wollen die
Knaben

Nicht vor der ältesten Schwester zurückstehn, klettern am
Vater

Beide empor und umhalsen und küssen den lange Entbehrten.

Aber ihr Vater, er nahm auf die Arme die liebliche Kleine.

»Ilschen,« so sagt' er zu ihr, »ich bin nun auch Dein Verehrer.«
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»Ich kann Schlittschuh laufen, Papa!« Das waren die ersten

Worte, womit Klein-Ilschen den lieben Vater begrüßte,

Denn wir Menschen sind alle geneigt, ein wenig zu prahlen.

»Ei, was Du sagst!« »Jawohl, das kann sie!« bezeugte die
Mutter.

»Denn sie erklärte, sie wolle das Schlittschuhlaufen
erlernen,

Und was sie will, das will sie; sie ist ein entschlossenes
Wesen.«

Hoffentlich nehmet Ihr Theil am genügsamen Glücke des
Seemanns,

Wenn er nach Fahrten und Stürmen zur Heimath, der lieben,
zurückkehrt.

    Nun schwamm schon drei Tage in einem Meere von
Wonne

Ayme, der muthige Schiffer, der Stolz und die Freude der
Insel.

Und er erzählte so lange, bis rauh ihm wurde die Kehle;

Aber danach, am vierten, befragt' er den jüngeren Bruder:

»Ulrich, wie ist Dir zu Muthe?« »Nicht gut!« antwortete
Jener.

»Denn im Harlinger Siel liegt Woche vor Woche mein Fahrzeug

Müßig und fault.« »Noch mehr,« so sprach sein Bruder, »verdrießt
mich,

Daß ich gezwungen nun werde, die Tage dem lieben Herrgott

Abzustehlen und zu faulenzen. So schön es auch hier ist,

Thätigkeit bin ich gewohnt, und wenn ich raste, so rost'
ich.«

    Ulrich, der jüngere Edden, war los und ledig, ein
lust'ger

Junggeselle. Er war auch Schiffer geworden und hatte

Eine Schaluppe gekauft mit fremdem Gelde; das macht' ihm

Keine Sorge. Er war Hans ohne Sorge von jeher.

»Ja, es ist sehr langweilig!« versetzte zu Ayme der Bruder,

Dem das Vergnügen das Wichtigste war. Es liebten ihn Alle;

Aber er sprach manchmal, und er that manchmal, was er vorher
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Nicht wohl hatte bedacht. »Langweilig nur?« sagte der Bruder.

»Wenn wir stets ausgeben und nichts einnehmen, wie soll das

Enden zuletzt, mein lustiger Freund, als mit Hunger und
Kummer?«

    Und so beschlossen die Brüder, etwas zu erwerben
zusammen.

Schiffen und Fischen sind nahe verwandt, drum wollten sie
fischen.

Also gingen sie früh am anderen Morgen zum Strande

Schnüvers[bookmark: textAnno3]A3 zu
fangen. Das sind von den guten Fischen die besten.

Und sie zogen das Netz entlang; doch es störte des Nachbars

Hund sie dabei und machte sich stets vor dem Netze zu
schaffen.

Als sie es nun auszogen, da zappelte nicht es im Sacke,

Hatten sie doch darin nur wenige Krabben[bookmark: textAnno4]A4 gefangen.

Und so merkten die Schiffer, daß sie aus der Uebung gekommen.

Auch am rechten Geräth für den Fischfang fehlt' es den
Brüdern.

»Fischer sind Plümper,« so sagte verstimmt da der ältere
Ayme,

»Und wenn nichts sie fangen im Netz, so sind sie nur Stümper.

Aber die Zwei
und dreißig[bookmark: textAnno5]A5, sie nöthigen uns, sich zu plagen.«

    Mehr als Alles verdroß ihn das ewige Schwatzen und
Jammern

Von den Franzosen. »Sie wagen sich nicht in das seichte
Gewässer.

Jeden Franzosen, der hier sich zeigt, den verzehr' ich
lebendig.

Aber ich weiß, was ich thue!« Und er telegraphirte nach Büsum.
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»Könnt Ihr noch Kohlen gebrauchen?« so fragte er an bei dem
Makler.

»Gern, um den doppelten Preis!« so erfolgt' umgehend die
Antwort.

Damit ging er zu Folkert und Dirk. »Nun, Jungen, was sagt
Ihr?

Was ich mehr als gewöhnlich verdiene, das theilen wir
redlich.«

»Das soll ein Wort sein!« sagten die Leute. So ward es
beschlossen.

Darauf ging er zum Bruder, erzählte ihm Alles und sagte:

»Ulrich, willst Du nicht auch Dir die Langeweile vertreiben?«

Ulrich besann sich nicht lang und sagte: »Mit großem
Vergnügen!

Ayme, Du bist so klug, so neunmalweise, ich thue,

Was ich will, Du findest daran nur zu tadeln und mäkeln.

Darum will ich es machen, gerad wie der Rostocker Schiffer,

Dem Du sagtest, Du wolltest als glänzender kleiner Pilotfisch

Ziehen voraus und ihm weisen den Weg, er solle nur folgen.

Wenn ich's mache, wie Du es befiehlst, so muß ich im Recht
sein.«

»Gut! Wir segeln nach Hartlepool. Doch laß Dich nicht
kapern.«

    Ulrich war ganz fröhlich und sprach zum Bruder mit
Rührung:

»›Speculant‹, so heißt mein Schiff; drum will ich auch einmal

Speculiren. Du sollst ein Wunder an mir noch erleben.

Wenn wir schwimmen im Geld, so bezahl' ich Dir für das mir
gütigst

Zum Schiffskaufe geliehene Geld zum ersten, zum aller-

Ersten Male auch Zinsen!« Er klopft' ihn dabei auf die
Schulter,

Und sprach seelenvergnügt: »Du bist ein prächtiger Kerl doch,
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Daß Du so Manches an mir, doch niemals tadelst, wozu Du

Hättest das Recht, daß ich als Schuldner der säumigste Mensch
bin.«

»Laß es nur gut sein, Ulrich. Doch bitt' ich Dich, laß Dich nicht
kapern.«

    Oftmals fuhren die Brüder hinüber zum Siel, wo die
Schiffe

Müßig am Bollwerk lagen, und rüsteten Alles zur Abfahrt.

Sprachen jedoch von nichts, bis endlich ein Briefchen vom
Siele

Kam von Ayme an Anne Marie. Er meldete kürzlich:

»Theuerste Frau, erschrick nur nicht: wir versegeln nach
England,

Kehren jedoch gar bald zurück und schwimmen im Gelde.

Aber ich komme vorher noch zu Euch.« Und er kam denn auch
wirklich,

Schon am anderen Tag; doch er sprach bei der ersten
Begrüßung:

»Unsere Reise ist fest und sicher beschlossen. Wir wollen

Nicht davon sprechen; es taugt niemals, Zweckloses zu reden.«

Und dann war er so munter und heiter, daß schwere Gedanken

Gar nicht kamen zu Wort. Und Anna Maria, sein treues

Weib, ließ sich's nicht nehmen, ihn noch zum Strand zu
begleiten.

    »Schatz, ich erhalte die doppelte Fracht,« so sprach
er im Gehen;

Darum will ich denn auch so gut, Marianne, es haben,

Wie der Pastor und der Ortsvorstand, Postmeister und Wirthe

Und wie die sämmtlichen Großen des Dorfs, indem ich –« »Indem
Du?«

Sprach sie, in fragendem Tone gespannt. Er sagte: »Indem ich

Kaufe ein seidenes Kleid für meine geliebte Gemahlin.« [bookmark: page197]197

    »Bringe Dich selbst nur zurück; ich brauche nicht
seidene Kleider,«

Sagte das treue bescheidene Weib, beinahe beleidigt.

»Aber was machst Du denn da?« »Du siehst,« sprach Ayme, »die
Ebbe

Schritt weit vor, und das Wasser ist abgeflossen; zum Schiffe

Kann ich rudern nicht mehr, drum muß ich waten und ziehe

Mir Seestiefel nun an.« »Nein, laß das!« sagte die Hausfrau.

»Halten die Nähte auch dicht, durchfeuchtet sind dennoch die
Stiefel,

Und Du erkältest Dich, Mann.« »Wie soll es denn werden?« »Ich
trage

Die paar Schritte Dich schon.« »Du wolltest, mein prächtiges
Frauchen –«

»Nicht Umstände gemacht. Ich nehme Dich jetzt auf die Hucke.«

Und so trug sie den Mann mit festen und sicheren Schritten,

Wenn auch bebten die Kniee, zu seinem schon wartenden
Schiffe.

Ayme sprach: »Du Perle von Weibe, wie soll ich Dir danken?

Aber mir ist, als müßt' ich mich schämen.« Sie sagte dagegen:

»Hat nicht Gott es gesprochen: ›Der Mensch braucht eine
Gehilfin!‹

Darum schuf er das Weib. So laß Dir, Ayme, die schwache

Hilfe gefallen. Geleite Dich Gott, Du mein Ein und mein
Alles!«

Darauf schritt sie zurück zum Strand mit bekümmertem Herzen.

    Noch in der nämlichen Nacht stach Ayme und hinter ihm
Ulrich

Muthig in See, nicht achtend den Krieg und die feindliche
Flotte,

Um nicht müßig zu gehen und abzuwehren den Hunger;

Denn uns Menschen beherrscht ja der leidige Magen und treibt uns,
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Gleich wie ein Vogt, zur Arbeit an. Mit günstigem Winde

Fuhren sie rasch entlang an alle den friesischen Inseln,

Glitten auch über die Doggersbank ungefährdet hinüber,

Wo man doggert, das heißt, wo man fischt mit Schnüren von
Angeln.

Auch bei den Goodwinsands passirten sie, ohne zu scheitern.

Und so gelangten sie bald zur gesegneten englischen Küste.

Dort, wo Schiffe von jeder Gestalt, so große wie kleine,

Einer beständig in Fahrt begriffenen Flotte vergleichbar,

Stets wie ein Kranz zur Verzierung gelegt sind rund um die
Insel.

Und so kamen sie denn nach Hartlepool, wo die deutschen

Schiffe noch lagen zusammen, verzagt und den sicheren Hafen

Nicht zu verlassen sich trauend. Doch als nun der muthige
Friese

Edden von Spiekeroog ankam, der mit seiner Johanna

Zweimal hatte die See durchkreuzt, und erzählte, er habe

Nicht ein einziges Orlogschiff der Franzosen gesehen,

Riefen sie Alle: »Hurrah!« Und der Kamm schwoll mächtig den
Deutschen.

»Was der kann, das können wir auch!« so sagte der Eine,

Aber der Andere meinte, es käme doch sehr auf das Glück an.

    Während sie so rathschlagten, erhob sich plötzlich
ein Lärmen

Und ein Geschrei aus der Stadt, man konnt' aus dem
Stimmengewirre

Nur ein einziges Wort »Napoleon!« deutlich vernehmen.

Nämlich, es war am Tag von Sedan, am zweiten September.

Als man die Kunde vernahm, Napoleon wäre geschlagen

Und ein Gefangener nun von König Wilhelm, da schien erst

Manchem die Kunde zu gut, und sie wollten noch nicht daran
glauben.

Doch als auch schon die Zahl der eroberten Feldgeschütze [bookmark: page199]199

Und der gefangnen Franzosen verkündigt wurde, da brauste

Stürmischer Jubel empor aus dem Munde der Deutschen, sie
wollten

Feiern ein Siegesfest, so ward einmüthig beschlossen.

    Ebenso warfen die Lader, die englischen
Schiffsarbeiter,

Schaufeln und Spaten zu Boden, um Feierabend zu machen,

Nicht aus Freude, aus Zorn. Sie grollten den Deutschen schon
lange,

Und man sah sie die Blätter zerstampfen mit grimmigen Füßen,

Die von der Schlacht von Sedan und dem Siege der Deutschen
erzählten.

Aber am andern Tag, als die Schiffe zu laden begannen,

Hatten die Leute sich anders besonnen; denn wo es Verdienst
giebt,

Da sind stets Engländer zur Hand, so gut, wie die Juden.

    »Hoch! Hoch! Hoch!« so riefen beständig die Schiffer
beim Festschmaus.

Wie viel Male sie heute den König und Bismarck und Moltke

Leben gelassen bereits und die Wacht am Rheine gesungen,

Wußten sie selbst wohl nicht. Sie schwärmten im Jubel des
Sieges.

»Kinder, der Krieg ist aus!« rief Ulrich in höchster
Begeistrung.

»Hab' ich die Ladung an Bord, so fahre ich, ohne zu säumen.«

Und neun andere Schiffer erklärten: »Ich fahre! Ich fahre!«

    Aber zur Vorsicht mahnte der immer besonnene
Ayme:

»Metz und Paris sind noch nicht über. Der Krieg ist zu Lande

Noch nicht zu Ende gebracht. Auf der See bleibt Alles beim
Alten.

Fahre Du, wenn Du willst, doch lasse Dich, Ulrich, nicht kapern.«
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Ulrich sagte: »Ich weiß nicht, warum Du mich immer ermahnest,

Mich nicht kapern zu lassen. Was soll das, Ayme, bedeuten?

Soll man gekapert werden, so wird man gekapert. Da hilft
nichts.

Kann man dabei was thun?« »Nicht viel, mein Lieber, doch
etwas.

Wagen gewinnt und wagen verliert. Ganz ohne Gefahr setzt

Nichts im Leben man durch; doch muß man sie möglichst
verringern.

Siehe, wir haben zu thun bis Freitag Morgen. Am Freitag

Darf man aber nicht segeln, das weiß ein Jeder. Drum warten

Wir bis zum anderen Tag und machen davon uns im Dunkeln.«

    So sprach Ayme; jedoch was geschah? In der Frühe des
Freitags

Wehte ein herrlicher Wind, den Ulrich verlieren nicht wollte,

»Wegen des Aberglaubens,« so sprach er. Am helllichten Tage

Ging er in See, und man sagte sogar, er habe die deutsche

Flagge geführt an der Gaffel, als wären wir mitten im
Frieden.

Wenn man mausig sich macht, so wird man verzehrt von der
Katze.

Wenige Stunden war kaum die Schaluppe von Ulrich gesegelt,

Siehe, da stieß auf sie, wie der Habicht stößt auf die Taube,

Ein französischer Kreuzer, besetzte sie, brachte das deutsche

Fahrzeug auf nach Brest, wo das Prisengericht es verdammte.

Und dann weg mit der Prise, pascholl! nach dem Westen von
Frankreich.

Was aus Ulrich geworden, darüber verlautete gar nichts. [bookmark: page201]201

    Als es am Freitag tagte, da rieb sich Ayme die
Augen,

Ulrichs schmucke Schaluppe war nicht mehr im Hafen vorhanden;

»Mein leichtsinniger Bruder!« so dacht' er mit Schütteln des
Kopfes,

»Ja, ein Windhund ist er und bleibt er!« Dann sprach er zur
Mannschaft:

»Habt Ihr die Ladung auch sicher verstaut?« »Ja!« sagten die
Leute.

»Nehmet die Decke noch ab von der Ladung und legt eine Lage

Schmiedekohlen darüber, die feinsten und schwärzesten
Kohlen.«

»Wozu das, Kapitän?« so fragten ihn beide Matrosen.

»Wer kann wissen, wozu das gut ist!« sagte er schmunzelnd.

Nun, sie wunderten sich und thaten, was ihnen befohlen.

»So! Jetzt breitet darüber nur wieder den großen Presenning.«

    Samstag früh, da noch finster es war, fuhr auch die
Johanna,

Aber es wehte so stark von Osten her, daß sie nach Büsum

Nicht zu steuern vermochten. Sie mußten die nämliche Straße,

Die sie gekommen, zurück auch fahren, und glücklich gelangten

Sie bis zur Doggersbank. Am Horizonte erblickten

Sie ein Linienschiff, doch sah es nicht, oder es wollte

Nicht wahrnehmen die kleine Johanna. Es schwand in der Ferne.

Rasch kam auf sie zu ein anderes Schiff, die Fregatte

La belle Poule, und als zu
entkommen die Deutschen versuchten,

Feuerte scharf der Franzose und zwang sie zu halten. Sie
sahen

Neben dem Schiff aufprallen die große Kanonenkugel,

Und wie sie hüpfte und hüpft' auf der Fläche, so hüpften die Herzen
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Unserer Schiffer! Nun sollt' es trotz aller gepredigten
Weisheit

Ayme nicht besser ergeh'n, als dem vielgescholtenen Ulrich.

Schon kam von der Fregatte ein Boot zum Schiffe gerudert.

Folkert – er war nicht sehr hell – rief aus: »Wir werden wohl
Alle

Nun als Galeerensklaven verkauft!« Dirk sagte dagegen:

»Wenn sie sprechen mit uns, was sollen wir sagen? Wir haben

Kein Französisch gelernt, Kapitän.« Ihm erwiderte Ayme:

»O, sagt immer nur: Bon!« Und das
Boot stieß jetzt an das Schiff an.

»Herr, wir könnten den Deetz einschlagen den Kerlen mit
unsern

Handlichen Speichen!« so flüsterte Dirk. »Still!« sagte der
Schiffer.

»Nicht Dmnmheiten gemacht. Das bitt' ich mir aus!« Und ein
kleiner

Lieutenant sprang schon behende an Bord mit etlichen Leuten,

Fragte, woher und wohin, und ließ die Papiere des Schiffes

Sich vorlegen und las darin, als ob Deutsch er verstände.

»Ihr habt Kohlen geladen?« »Ja wohl!« »So zeigt mir die
Probe!«

Ayme sagte darauf, zu seinen Matrosen gewendet:

»Hebt den Presenning auf und zeiget dem Herrn Offiziere,

Was für Kohlen wir führen.« Der prüfte bedächtig die
schwarzen

Diamanten und sagte: »Wir können die Kohlen nicht brauchen!«

»Wie, sind die Kohlen nicht gut?« so sprach wie verwundert der
Schiffer.

»Sie sind gut, mein Herr, und ich darf wohl sagen,
vortrefflich,

Aber wir können sie nicht für unsre Marine verwenden.

Das sind Kohlen für Schmiede und nicht, um Maschinen zu heizen;
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Denn sie ballen sich leicht beim Brennen in Klumpen zusammen,

Und sie verstopfen den Rost durch reichliche Schlacken.« Indeß
so

Ayme belehrt sich sah von dem kleinen französischen
Lieutenant

Ueber die Dinge, die er so gut schon wußte, wie Jener,

War ganz plötzlich verschwunden vom Tisch aus dem
Achterverdecke,

Sieh, ein Fläschchen mit Rum und ein Kistchen mit guten
Cigarren.

»Bon! Bon!« schrieen mit Macht,
als den frechen Raub sie bemerkten,

Dirk und Folkert zugleich; doch es half ihr Schreien zu gar
nichts.

Alles blieb in den Taschen der Seesoldaten verschwunden.

Krieg ist Raub! Das wissen die Herren Franzosen am besten.

Ayme that, als merkte er nichts, sich ärgernd im Stillen,

Daß um die Kleinigkeit Lärm machten die Leute zur Unzeit.

»Ueber die Ladung deckt nun wieder den großen Presenning!«

Rief er den Seinigen zu. Dann wandte er sich zu dem
Lieut'nant.

»Haben der Herr Kapitän noch sonst etwas zu befehlen?«

Denn nichts schmeichelt den Menschen so sehr wie
Standeserhöhung.

Und der Franzose versetzte, verlegen fast, zwirbelnd den
Schnauzbart:

»Haltet Euch im Kielwasser von unsrer Fregatte: doch dürft
Ihr

Weiter nicht bleiben zurück als hundert Klafter aufs Höchste.

Glückliche Reise!« so sprach der Franzose, sich artig
verneigend.

Und er grüßte sogar aus dem Boot noch verbindlich und freundlich.
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Unter den Tugenden scheint mir die Höflichkeit nicht die
geringste.

    »So! Nun müssen wir zieh'n in die Sklaverei und das
Elend!«

Jammerte Folkert. Jedoch sein Schiffer verwies ihm die Rede.

»Wißt Ihr, mir schien der Musjö ein wenig verlegen und
kleinlaut,

Gleich, als hätt' er die Hiobspost von Sedan schon erfahren,

Und nun denkt der Franzose bereits an die Wiedererstattung

Und die Entschädigungskosten beim abzuschließenden Frieden.

Ja, sie haben nicht Lust, uns zu kapern, so will es mir
scheinen.

Darum ist mein Rath: wir halten uns in der Entfernung,

Die man uns vorschrieb, nur Anfangs und bleiben zurück bald.

Erst nur wenig, wie absichtslos, doch weiter und weiter,

Endlich machen wir Kehrt und segeln nach Hause!« »So sei es!«

Sagte da Dirk. »Ja, ja, wir nehmen französischen Abschied!

Ihr wißt immer zu rathen. Die Schmiedekohlen – ich muß nun

Lachen darüber! – sie waren gar eine gelungene Kriegslist.«

    Schon am anderen Tag war ihnen die große
Fregatte

Aus dem Gesichte gekommen. »Sie lassen uns laufen!« so sagte

Ayme, der Schiffer, mit lachendem Munde. »Ich konnt' es mir
denken!

Nun Hurrah für Anne Marie und die Kinder, die süßen!«

Wenn am Abend die Pferde sich nähern dem heimischen Stalle,

Laufen sie schneller und wiehern. So schien, je näher der Heimath,
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Rascher zu segeln das Schiff. Schon war es an Borkum und
Baltrum

Nur so vorüber gesaust. Man sah von der anderen Seite,

Diesmal von Westen, den Thurm von Wangeroog steil sich
erheben

Neben den Dünen von Spiekeroog und dem grünenden Eiland,

Aber die Schiffenden wären beinah noch im Hafen gescheitert,

Nicht durch Sturm, denn der Wind war schwach; doch es tobte die
Brandung

Wüthend um Spiekeroog. Wie sollte das Schiff sie
durchbrechen?

    »Leute, es gilt anjetzt in die Ozuner Balge zu
laufen!«

Sagte der Schiffer. Sie mühten sich ab, doch wollt' es nicht
glücken,

Denn ihr Schiff, die Johanna, gehorchte nicht länger dem
Steuer,

Sondern es ward durch die wachsende Fluth gradwegs auf das
Ufer

Weiter und weiter nach Süd in die donnernden Fluthen
geworfen.

Wenn da das Schiff aufstieß, so war es verloren. Es konnte

Nicht aushalten die wuchtigen Stöße der brausenden Brandung.

Ayme, der muthige, wurde von Furcht ergriffen, als so er

Sah sich getrieben auf Legerwall, wie die Schiffer es nennen.

»Nun, Gott helf uns, Marie!« so sagt' er und küßte den
Trauring.

»Leute, ich steig' auf den Mast und kommandire den Helmsmann.

Denn Seezeichen sind ja nicht mehr im Wasser geblieben.«

Wie vom Hügel ein Feldherr blickt auf das wogende
Schlachtfeld,

Mußt' er das Wogengetümmel beschauen. Da saß er nun oben, [bookmark: page206]206

Schrie mit Gewalt, um verstanden zu werden, und sah, wie die
Seinen

Jeglichen Nerv anspannten; doch war es vergeblich. Die Kräfte

Mußten erlahmen. »Wenn Gott nicht hilft, so sind wir
verloren!«

Seufzte der Schiffer, und sieh, Gott half! Kraus wurde das
Wasser,

Denn es erhob sich der Wind. Da blähten sich wieder die
Segel,

Und es gehorchte das Schiff dem am Steuer drehenden Folkert.

    Aber auf Spiekeroog, wo man lange den Kampf mit den
Wellen

Hatte mitangesehn und das Schiff, die Johanna, erkannte,

Stand am Strande geschaart theilnehmend die ganze
Bevölk'rung.

Und sie begrüßten mit Jubel das glücklich gerettete Fahrzeug.

»Ist ein Franzose gekommen nach Spiekerooge?« Von Weitem

Rief so Ayme Edden hinaus zum versammelten Dorfe.

»Nein!« so rief man zurück. »Sehr gut,« sprach Ayme, »für mich
das;

Denn sonst müßt' ich ihn ja aufessen lebendig, so hab' ich

Euch es versprochen!« Da hörte man lautes Gelächter am
Strande.

    Anna Maria empfing ihn mit Lachen und Weinen. Das
Lachen

War für jetzt, doch das Weinen für alle die traurigen Tage,

Welche die Seinen erlebt, seitdem er sie plötzlich verlassen.

»Doch nun bleibst Du bei uns!« so bat ihn die Frau und die Kinder.
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    »Ja, ich bleibe bei Euch, so lang der abscheuliche
Krieg währt.

Das ist ein Glücksspiel jetzt; man gewinnt bei dem Spiele so viel
nicht,

Als wie kostet das Licht, das man anstecken dazu muß.

Darum bring' ich auch nicht von hier nach Büsum die Ladung.

Mögen die Kohlen sie sich abholen von hier; es genügen

Ja Schleppkähne dazu. Wir wollen den Winter genießen;

Denn wir ließen es sauer genug uns werden im Sommer.«

    Als man nach Ulrich ihn fragte, da zuckt' er die
Achsel und sagte:

»Daß sein Schiff ›Speculant‹ von einem Franzosen gekapert,

Habt Ihr gehört, und Weiteres kann ich selbst nicht
berichten.

Hoffentlich lebt er ja noch, und es wär' auch schade um
Ulrich.

Ein leichtsinniger Mensch, doch der liebenswürdigste Junge!«

    Metz war übergegangen indeß, und endlich Paris
auch,

Wo so lang' nichts Neues es gab, von den Deutschen erobert.

Aber von Ulrich war noch keinerlei Kunde gekommen.

Da, als Eddens mit Weib und Kind einst sitzen bei Tische

Und ein bescheidenes Mahl von getrockneten Fischen verzehren,

Tritt er zur Thüre herein und rufet mit fröhlichem Lachen:

»Ja, ich bin's und nicht mein Geist!« Da springt von den
Stühlen

Alles empor und begrüßt den fast schon verloren Geglaubten.

»Vater, Du lebst auch noch!« so sagt' er, den Alten umarmend.

»Das ist Gnade von Gott!« »Wie ist es Dir, Ulrich, ergangen?«

Fragen ihn Alle zugleich. Erst küßt er sie ab, und dann sagt'
er:

»Anfangs schlecht und nachher sehr gut.« »Und wo kommst Du denn
her, sprich!« [bookmark: page208]208

»Ich, ich komme von Bismarck her.« »Ei, rede nicht Unsinn!«

»Was ich Euch sage, ich komme von ihm, von unserem Bismarck.«

»Und wo trafst Du ihn denn?« »Nicht weit von Paris, in
Versailles.

Wie's mir in Frankreich ging? Ich wurde von einem zum andern

Orte beständig geschleppt, zuletzt nach Bordeaux, das die
Weine,

Oder zum wenigsten doch uns liefert die Namen der
Weine.

Ein Quartier war immer noch schlechter und mehr mir zuwider,

Als mein früheres war. Mit welchem Entzücken vernahmen

Wir, die gefangenen Deutschen, daß ausgehungert Paris sei,

Daß schon der Friede geschlossen, und ausgewechselt wir
würden.

Als wir kamen zuerst nach unseren Posten, da fielen

Fast um den Hals wir den uns auf Deutsch anredenden Leuten.

Sieh, und plötzlich umarmt mich als alten und werthen
Bekannten

Jemand, geschmückt mit dem eisernen Kreuz. Wer war es? Der
junge

Erich, der prächtige Mensch. Er bewirthet mich fürstlich,
begleitet

Dann mich zur Bahn und sagt: ›In Versailles ist jetzt auch mein
Vater,

Ulrich, den mußt Du besuchen!‹ Wir dutzen uns noch aus der
Kindheit. –

Und so ging ich denn gern in Versailles zum Grafen, dem
Vater.

    Nun, er empfing mich denn auch mit seiner
gewöhnlichen Güte.

Und nachdem er mit mir nur wenige Worte gewechselt, [bookmark: page209]209

Sagte er: ›Ulrich, kommt, Ihr müßt mir folgen zu Bismarck.‹

›Bismarck!‹ rief ich. ›Wie käm' ich dazu, zu der Ehre, mich
Bismarck

Vorzustellen? Ihr scherzt.‹ ›Nein, nein, er wartet auf Euch
schon.

Bismarck redet mit Jedem; denn lernen kann man von Jedem,

Pflegt er zu sagen. Er will von Euch sich lassen berichten,

Wie die Franzosen behandelt die kriegsgefangenen Deutschen.‹

›»Spricht er denn auch plattdeutsch?‹ ›Und ob! Das versteht sich am
Rande;

Denn wie könnt' er denn sonst die Gedichte aus Jever
verstehen?

Ja, und es macht ihm Vergnügen, sein Plattdeutsch leuchten zu
lassen!‹

    Also der Graf geht richtig mit mir zur Wohnung von
Bismarck.

Aber es war nicht leicht, hindurchzudringen zum Kanzler.

Generäle, Minister und Fürsten, so große wie kleine,

Warteten täglich ihm auf, und er ließ sie vor auch, die
Fürsten,

Aber er machte nicht Gegenbesuche an Alle. Er sagte:

›Ich hab' mehr zu thun, als Gegenbesuche zu machen.‹

Und so standen wir lang im Gedräng, bis auf sich die Thür
that

Und der gewaltige Mann im Rahmen der Thüre sich zeigte.«

Alle bestürmten nun Ulrich mit Fragen, was für ein Mann denn

Bismarck sei. Und Ulrich erwiderte kurz auf die Frage:

»Bismarck ist ein Mann! Mehr braucht man von ihm nicht zu
sagen.

›Ulrich, der Friese?‹ so fragt er mit einem gewinnenden
Lächeln.

Und ich verneigte mich tief. ›So bitt' ich denn näher zu
treten.

Von nun ab,‹ so fügt er hinzu, ›bin ich nicht mehr zu
sprechen.‹

Also mußt' ich mich setzen im Arbeitszimmer des Kanzlers [bookmark: page210]210

Und ihm Alles, was ich zu Wasser und Lande erlebte,

Was mir nur kam vor den Mund, haarklein nach der Wahrheit
erzählen.

Manchmal nahm er 'nen riesigen Stift und notirte sich etwas.

Alles ist groß an dem Manne, sogar der gewaltige Bleistift.

Wir Ostfriesen geniren uns nicht, wir sind ja die alten

Freien Deutschen am Meer, die gleich sich achten mit Jedem.

Als er nun hörte, wie schlecht die gefangenen Deutschen
behandelt,

Ward Bismarck fuchswild. ›Wir mußten hungern und frieren‹,

Sagt' ich, ›doch war es das Schlimmste noch nicht; denn das
Schlimmste in Frankreich,

Das ist der Schmutz, der Gestank und die Flöhe und schlimmere
Thierchen.

Daß ein Volk sich stets aufspielt als fein und gesittet,

Aber von Reinlichkeit leider und Sauberkeit keinen Begriff
hat!‹

›Ja, Holländer und Friesen sind reinlich; man kann sich nicht
wundern,

Daß Euch belästigt der Schmutz!‹ so sagte der Kanzler mit
Lachen.

›Nehmet den stolzesten Pair von Frankreich, prächtig
gekleidet,

Hochelegant, doch sötte man wohl aus der seidenen Nachtmütz'

Zwei Pfund Seife heraus.‹ In dem Punkt waren wir
einig.

›Einmal sagte mir ein Franzose,‹ erzählt' ich dem Kanzler:

›Seltsam ist, daß Tag für Tag man sich wäschet die Hände,

Niemals aber die Füße.‹ ›Man darf Schmutzfinken sie nennen.

Ihr habt Schlimmes erlebt bei diesen Franzosen,‹ so sagte

Bismarck schließlich zu mir, ›und ich weiß, Dank Euren
Berichten,

Jetzt von der Sache Bescheid. Sie sollen, die Herren Franzosen,
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Jetzt uns zahlen für Alles. Wir haben im Sack die Milliarden!

Abraham Oppenheim sagte, daß höchstens man vier Milliarden

Könnt' aus Frankreich ziehn. Doch so klug auch sonst ja der Mann
ist,

Diesmal glaub' ich ihm nicht. An falscher Bescheidenheit
haben

Nie die Franzosen gelitten; drum müssen wir Deutschen denn auch
nicht

Etepetete sein, wie wir zu Hause das nennen.

Nur nicht ängstlich, so sagte der Hahn zum Wurm und verschlang
ihn.

Wenn man nicht ängstlich ist, drückt aus dem gesegneten
Frankreich

Man wohl zehn Milliarden heraus. Doch will ich für diesmal

Mich mit der Hälfte, mit nur fünftausend Millionen begnügen.

Halten sie Frieden, nun gut! Doch fangen von Neuem sie Krieg
an,

Lassen wir sie zur Ader, bis daß sie kriegen die Bleichsucht;

Denn wer Krieg anfängt, der begehet ein großes Verbrechen

Und muß büßen dafür. Doch wollen wir hoffen das Beste.

Seid nur ruhig, Ihr Schiffer. Für Eure gekaperten Schiffe

Werdet Ihr reichlich entschädigt und auch für die Schiffe, die
müßig,

Lagen im Hafen, erhaltet Ihr Jeder ein artiges Sümmchen,

Um den verloren gegangnen Verdienst Euch baar zu ersetzen!‹«

    O, das klang wie Musik in den Ohren der
Schifferfamilie.

Portwein wurde sogleich herbeigeschafft aus dem Keller

Und ein donnerndes Hoch dem Patrone der Rheder und Schiffer

Bismarck ausgebracht, und der Dank kam wahrlich von Herzen.
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    »Ich darf sagen, daß wir einander gefielen«, so
schloß nun

Ulrich seinen Bericht. »Doch konnten wir länger nicht
plaudern;

Denn so sprach, sich erhebend der Kanzler: ›Es warten schon
wieder

Einige Fürsten auf mich. Ich wollte, sie blieben zu Hause;

Denn hier stehn sie im Wege!‹ Wir schieden mit kräftigem
Handdruck,

Und was ferner mir noch im wechselnden Leben begegne,

Ich kann sagen hinfort: ›Ich habe gesprochen mit Bismarck!‹

Morgen noch werd' ich ein größeres Schiff mir bestellen in
Elsfleth.«

    »Ja, Du schwimmst nun im Geld, Du kannst wohl lachen.
Das glaub' ich!«

Sagte zum lustigen Ulrich darauf sein ernsterer Bruder,

»Nimm es mir, Lieber, nicht übel, Du bist und bleibst doch ein
Windhund.

Segelst am Freitag aus in die See, bei helllichtem Tage,

Und mit wehender Flagge und wunderst nachher Dich nicht
wenig,

Wenn Du gekapert wirst. Doch Dir muß Alles gerathen.

Aber wie gehet es mir? Man pfleget mich immer zu rühmen,

Daß ich muthig und kühn und doch vorsichtig zugleich sei.

Aber was hab' ich davon am Ende der Rechnung? so frag' ich.

Da ich die Kohlen nicht konnte nach Büsum schaffen, so ward
mir

Ausgezahlt nicht die doppelte Fracht, nur die immer gewohnte.

Ja, ein Pferd, das Hafer verdient, das kriegt ihn gewiß
nicht!«

    Doch es versetzte darauf sein lustiger Bruder und
sagte:

»Ayme, Du hast ja die Weisheit mit Löffeln gegessen, das weiß
man.

Doch wenn ich schwimme in Geld, so hast Du Dich nicht zu beklagen;
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Denn ich werde Dir jetzt, großmüthiger Bruder, mit einmal

Alle gestundeten Zinsen auf Heller und Pfennig bezahlen!«

    Ayme erwiderte drauf: »Ei, Ulrich, so hab' ich ja
selbst noch

Einen Gewinnantheil an den Folgen des schrecklichen Krieges.

Aber ich habe den Krieg nun satt und hoffe von Herzen,

Daß wir Alle hinfort uns ruhig des Friedens erfreuen.

Und wir dürfen auch hoffen, daß uns die Franzosen nicht
wieder

Fallen ins Land; denn sie haben erfahren die Wahrheit des
Sprichworts:

»Wer will Unglück haben im Krieg, fang' an mit den Deutschen!«
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